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  Das Buch


  
    Als Regina dem verführerischen Dylan begegnet, glaubt sie, endlich ihren Traummann gefunden zu haben. Doch nach einer leidenschaftlichen Nacht verschwindet er spurlos. Denn Dylan ist ein Selkie und hat sich ganz dem Leben im Meer verschrieben. Er weiß, er muss Regina vergessen, doch dann gerät sie in höchste Gefahr …
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  Die Autorin
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  Virginia Kantra hat in den USA bereits über zwanzig Bücher veröffentlicht, die für zahlreiche Awards nominiert wurden und auf der Bestsellerliste der »USA Today« erschienen. Auch ihre von keltischer Mythologie inspirierte Serie »Children of the Sea« wurde mit begeisterten Kritiken aufgenommen. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihren drei Kindern in North Carolina.
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    Für Phyllis S. Kantra und Robert A. Kantra


    Ich danke euch, Mom und Dad.
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  Meiner Agentin Damaris Rowland, die dieses Buch erst ermöglicht hat.


  Melissa McClone und Kristen Dill, dafür, dass sie mir zugehört, mir Feedback gegeben und mich unterstützt haben.


  Lieutenant a. D. A. J. Carter, Dr. Martin Urda und allen weiteren Sachverständigen, die geduldig die aberwitzigsten Szenarios kommentiert haben.


  Meiner Nichte Marie, die zugelassen hat, dass ich mir ihr Tattoo »auslieh«.
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    Doch seine Seele war bei seinem Muttervolk,


    das von der regenverhangenen Insel kam,


    wo Patrick und Brandan schlussendlich


    westwärts blickten auf eine See ohne Land


    und auf das letzte Lächeln der Sonne.


    


    G. K. Chesterton,


    »Die Ballade vom weißen Pferd«


    


    


    


    



    



    Man sagt, die See sei kalt, doch birgt sie


    das heißeste Blut in ihren Tiefen


    das wildeste, das drängendste.


    


    D. H. Lawrence,


    »Wale weinen nicht«
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  Am Abend nach der Hochzeit des attraktivsten Mannes der Insel betrank sich Regina Barone.


  Sich flachlegen zu lassen wäre allerdings noch besser gewesen.


  Regina sah von dem Mechaniker Bobby Kincaid, dessen Blick den feuchten Glanz seiner Bierflasche angenommen hatte, zu dem dreiundfünfzigjährigen Henry Tibbetts, der nach Hering roch, und dachte: Fette Beute. Aber auf einer Insel mit einer Ganzjahresbevölkerung von elfhundert Einwohnern hätte ein Schäferstündchen im Vollrausch auf einer Hochzeitsfeier ohnehin gravierende Konsequenzen haben können.


  Und mit Konsequenzen kannte sich Regina aus. Schließlich hatte sie Nick, oder?


  Die Zugbänder des Hochzeitszeltes flatterten im Wind. Da es zur Seite hin offen war, konnte Regina zum Strand hinabsehen, wo sich das glückliche Paar das Jawort gegeben hatte – ein schmaler Geröllstreifen, ein Gewirr aus Felsen, ein sichelförmiges Stück Sand am Rand des ruhelosen Ozeans.


  Nicht gerade der klassische Ort zum Heiraten. Maine, selbst im August, war eben nicht Barbados.


  Regina hievte ein Tablett mit schmutzigen Gläsern hoch; dabei entdeckte sie ihren Sohn, der neben ihrer Mutter an der Tanzfläche stand und von einem Fuß auf den anderen hüpfte.


  Sie spürte, wie ihr Mund und ihre Schultern sich entspannten. Die Gläser konnten warten.


  Sie stellte das Tablett wieder ab und ging quer durch das große weiße Zelt. »Hey, schöner Mann.«


  Als sich der achtjährige Nick umdrehte, sah sie sich selbst in Miniaturausgabe: dunkle italienische Augen, ein schmales, ausdrucksvolles Gesicht und einen großen Mund.


  Regina streckte beide Hände aus. »Willst du mir zeigen, was du drauf hast?«


  Nicks anfängliche Skepsis wurde von einem Grinsen abgelöst.


  Antonia Barone nahm seine Hand. Reginas Mutter war in vollem Bürgermeisterinnenornat – sie trug grellroten Lippenstift und ein zweiteiliges marineblaues Kleid. »Wir wollten gerade gehen«, sagte sie.


  Mutter und Tochter starrten sich an.


  »Ma. Nur ein Tanz.«


  »Ich dachte, du hast zu tun«, erwiderte Antonia spitz.


  Seitdem Regina angeboten hatte, das Catering für diese Hochzeit zu übernehmen, hörte ihre Mutter nicht auf zu sticheln. »Ich habe alles im Griff.«


  »Soll ich immer noch heute Nacht auf ihn aufpassen?«


  Regina unterdrückte ein Seufzen. »Ja. Danke. Aber ich möchte trotzdem vorher noch einen Augenblick mit meinem Sohn haben.«


  »Bitte, Nonna«, bettelte Nick.


  »Darüber habe nicht ich zu entscheiden«, sagte Antonia mit einer Stimme, die das Gegenteil nahelegte. »Mach, was du willst. Das tust du sowieso immer.«


  »Schon lange nicht mehr«, murmelte Regina, während sie rasch mit Nick Richtung Tanzfläche ging.


  Doch in den nächsten zehn Minuten freute sie sich einfach nur, wie Nick über die Tanzfläche hüpfte und schlitterte, sich klatschend drehte und wendete, lachte und sich wie jeder andere Achtjährige verhielt.


  Dann wurde die Musik langsamer, und Pärchen eroberten die Tanzfläche.


  Regina, der die Riemchen ihrer Sandalen in die Zehen schnitten, brachte Nick zu ihrer Mutter zurück.


  »Zapfenstreich, Süßer. Du fährst jetzt mit Nonna in der Kürbiskutsche nach Hause.«


  Er hob den Kopf und sah sie an. »Und was ist mit dir?«


  Regina strich ihm das dunkle Haar aus dem Gesicht, wobei sie ihre Hand einen Moment auf seiner weichen Wange ruhen ließ. »Ich muss noch arbeiten.«


  Er nickte. »Hab dich lieb.«


  Sie spürte Mutterliebe unter ihrem Brustbein explodieren. »Ich hab dich lieb.«


  Sie sah ihnen nach, wie sie das weiße Mietzelt verließen und den Hügel Richtung Parkplatz hinaufgingen; ihre füllige Mutter und ihr magerer Sohn warfen lange Schatten auf den Rasen. Die untergehende Sonne beschien den Hügelkamm und ließ die Sträucher dort fuchsien- und goldfarben aufleuchten wie verzauberte Rosen aus einem Märchen.


  Es war einer jener Sommerabende, einer jener Tage, die Regina fast glauben machten, dass es so etwas wie ein Happyend tatsächlich geben konnte.


  Aber nicht für sie. Niemals für sie.


  Sie seufzte und drehte sich um. Ihre Füße schmerzten.


  Bobby Kincaid hatte den Bardienst übernommen – für Freibier und um Cal einen Gefallen zu tun. Bobby verdiente gutes Geld in der Werkstatt seines Vaters. Heutzutage musste jeder Sechzehnjährige auf der Insel, dem das Geld aus den Hummerjobs ein Loch in die Tasche brannte, ein Auto haben. Oder einen Pick-up.


  Regina wich aus, als Bobby versuchte, ihr an den Hintern zu fassen. Zu schade, dass er so ein Idiot war.


  »Hi, Bobby.« Sie schnappte sich eine Sektflasche aus der eisgefüllten Kühlbox und drehte die Agraffe um den Korken auf. »Lass uns rasch noch eine Runde Sekt nachschenken, und dann räumen wir die Kuchenteller von den Tischen.«


  »Hey«, polterte eine tiefe Männerstimme hinter ihr. »Du hast jetzt frei.«


  Reginas Herz schlug schneller. Sie drehte sich um. Starke, gebräunte Hände, ruhiger Blick aus grünen Augen und ein verletztes Bein, das er aus dem Irak mitgebracht hatte. Polizeichef Caleb Hunter.


  Der Bräutigam.


  Er nahm ihr die Proseccoflasche aus der Hand, schenkte eine Sektflöte voll und reichte sie ihr. »Du bist hier Gast. Wir möchten, dass du dich heute Abend amüsierst.«


  »Ich amüsiere mich ja. Jede Gelegenheit, mal etwas anderes als rote Sauce und Hummerrollen zu servieren …«


  »Das Menü ist köstlich. Alles ist hervorragend. Diese Krabbenpastetchen …«


  »Mini-Landkrabben-Plätzchen mit Jalapeño-Aioli und Sauce von geröstetem rotem Pfeffer«, rasselte Regina herunter.


  »… sind wirklich der Hit. Du hast das toll gemacht.« Sein Blick war warm.


  Regina errötete bei seinem Kompliment. Sie hatte es toll gemacht. Bei weniger als einem Monat Planungs- und Vorbereitungszeit und mit der völlig ahnungslosen Braut und der ungeschickten Schwester des Bräutigams als einziger Unterstützung hatte Regina die Hochzeit auf die Beine gestellt, die sie nie gehabt hatte. Warmes Laternenlicht erhellte das gemietete Zelt, das mit Rittersporn, Gänseblümchen und Sonnenblumen geschmückt war. Frisch gestärkte weiße Tischwäsche bedeckte die Picknicktische, und die Klappstühle aus dem Gemeindehaus hatte sie mit wallenden Bändern verziert.


  Ein großer Erfolg war das Essen – ihr Essen: Muscheln in Knoblauch und Weißwein gedämpft, Basilikum-Tomaten-Bruschetta, geräucherter Wildlachs an einer Dill-Crème-fraîche.


  »Danke«, erwiderte sie. »Ich habe schon daran gedacht, Ma dazu zu überreden, ein paar von den Vorspeisen in unsere Speisekarte zu übernehmen. Die Muscheln vielleicht oder …«


  »Toll«, wiederholte Cal, aber er hörte schon nicht mehr zu. Sein Blick war über sie hinweg zu seiner Braut Maggie geglitten, die gerade mit seinem Vater tanzte.


  Margreds dunkles Haar hatte sich aus der Steckfrisur gelöst und floss nun ihren Nacken herab. Sie hatte die Schuhe abgestreift, so dass der Saum ihres weißen Kleides auf dem Boden schleifte. Sie sah zu Calebs Vater auf und lachte, als er auf der Tanzfläche eine unbeholfene Drehung vollführte.


  Die unverhohlene Intensität, mit der Cal seine Frau beobachtete, schnürte Regina die Kehle zu.


  In ihrem ganzen Leben hatte noch kein Mann sie so angesehen, als wäre sie die Sonne und der Mond und sein gesamtes Universum in einem. Wenn das jemals einer täte, würde sie ihn nie wieder loslassen.


  Wenn Cal es je getan hätte …


  Aber das hatte er nicht. Würde er nicht. Niemals.


  »Geh tanzen«, sagte Regina. »Es ist deine Hochzeit.«


  »Stimmt«, entgegnete Cal und wollte schon weggehen.


  Doch er drehte sich noch einmal kurz um und befahl lächelnd: »Und jetzt Schluss mit der Arbeit. Wir haben die Jugendgruppe angeheuert, damit du dich ausruhen kannst.«


  »Du weißt doch, dass man diese Kirchenkids mit Argusaugen beaufsichtigen muss«, rief ihm Regina nach.


  Aber das war nur eine Ausrede.


  Die Wahrheit lautete, dass sie lieber Gläser schleppen und Platten abkratzen würde, als dieselben Gespräche zu führen, die sie schon früher geführt hatte, mit denselben Menschen, die sie schon ihr ganzes Leben lang kannte. Wie ist das Wetter? Wie geht es deiner Mutter? Und wann heiratest du endlich?


  O Gott.


  Sie sah zu, wie Cal mit seiner neuen Frau die Tanzfläche umrundete – langsam wegen seines Beins –, und Leere machte sich in ihr breit, heftig wie ein Krampf.


  Sie griff sich ihr Glas und die offene Proseccoflasche und ging weg von alldem, von der Musik, den Lichtern und den Tänzern. Weg von Bobby hinter der Bar und Caleb, der Maggie im Arm hielt.


  Reginas Absätze stachen Löcher in den zertretenen Rasen. Angezogen vom Brausen des Wassers bei den Felsen, stakste sie unsicher über den Schiefer. Schaumige Gischt leckte an ihren Füßen. Sie setzte sich auf einen Granitbrocken, um die Sandalen auszuziehen. Ihre nackten Zehen krümmten sich im kühlen, groben Sand.


  Ah. Das war besser.


  Sie schenkte sich noch ein Glas ein.


  Der Pegel in der Flasche sank, während der Mond flach und hell aufging. Der Himmel nahm ein intensives Grau und Lila an, das sie an das Innere einer Muschel erinnerte. Regina legte den Kopf in den Nacken und sah zu den Sternen empor. Sie hatte das Gefühl, als würde sich die Erde um sie drehen.


  »Vorsicht.« Die tiefe Männerstimme klang belustigt.


  Regina fuhr zusammen. Der Prosecco in ihrem Glas schwappte über. »Cal?«


  »Nein. Enttäuscht?«


  Der Alkohol war auf ihr Kleid getropft. Mist.


  Reginas Blick flog zum Zelt zurück und wanderte dann auf der Suche nach dem Besitzer dieser Stimme über den Strand.


  Da stand er, barfuß am Rand der Brandung, als wäre er geradewegs dem Meer entstiegen und nicht einfach nur von der Hochzeitsgesellschaft herübergeschlendert.


  Ihr Herz hämmerte. Ihr schwirrte der Kopf von all dem Prosecco.


  Nicht Caleb. Sie blinzelte. Er war zu groß, zu schlank, zu jung, zu …


  Seine Krawatte war gelockert, die Hose hochgekrempelt. Das graue Licht huschte über sein Gesicht und erhellte die lange, schmale Nase, den geschwungenen Mund und diese Augen, die so dunkel und verschwiegen waren wie die Sünde.


  Regina spürte ein Klopfen, ein Flattern weiblicher Verzauberung, und starrte ihn finster an. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  Er lachte leise und kam näher. »Sie sehen schön zusammen aus – Caleb und Margred.«


  Da erkannte sie ihn. Von der Trauung. »Sie sind sein Bruder. Dylan. Der, der …«


  Weggegangen ist.


  Sie hatte Geschichten darüber gehört. Sie war betrunken, aber sie erinnerte sich trotzdem an das meiste. Daran, dass seine Mutter vor fünfundzwanzig Jahren die Insel sowie ihren Mann und Caleb und ihre kleine Tochter Lucy verlassen und den anderen Sohn mitgenommen hatte. Diesen hier.


  »Ich dachte, Sie wären älter«, sagte sie.


  Er verharrte bewegungslos im Mondlicht. »Sie erinnern sich?«


  Regina schnaubte. »Kaum. Schließlich war ich damals erst vier Jahre alt.« Sie zupfte sich die feuchte Seide von der Brust. Sie würde aufs Festland fahren müssen. Auf der Insel gab es keine chemische Reinigung.


  »Hier.« Ein Blitz wie eine weiße Flagge in der Dunkelheit. Sein Taschentuch. Ein echter Gentleman.


  Und dann lag seine Hand auf ihrer Brust, und seine Finger umfassten das kleine Goldkreuz, das unter ihrem Schlüsselbein auf ihrer Haut ruhte. Dabei presste sein Handballen das Taschentuch zwischen ihrer Brüste. Warm. Vertraulich. Unanständig.


  Regina holte hörbar Luft. Ganz und gar kein Gentleman. Arschloch.


  Sie stieß seine Hand weg. »Ich hab’s schon.«


  Unter dem feuchten Stoff stellten sich ihre Brustwarzen auf. Ob er es im Dunkeln sah? Sie rieb mit dem Taschentuch über das Kleid. »Was machen Sie hier?«


  »Ich bin Ihnen gefolgt.«


  Wenn er sie nicht gerade begrabscht hätte, wäre sie geschmeichelt gewesen. »Ich meinte: auf der Insel.«


  »Ich wollte sehen, ob sie es wirklich tun.«


  »Die Hochzeit?«


  »Ja.« Er schenkte ihr Sekt nach, bis die Flasche leer war, und reichte ihr das Glas.


  Die Geste erinnerte sie schmerzhaft an seinen Bruder. Trotz der Meeresbrise fühlte sich ihr Gesicht heiß an. Ihr war warm. Hastig trank sie einen Schluck. »Sie sind also einfach so wieder aufgetaucht? Nach fünfundzwanzig Jahren?«


  »Es war nicht ganz so lange.«


  Er ließ sich auf dem Felsbrocken neben ihr nieder. Seine Hüfte stieß an ihren Oberschenkel. Seine harte, runde Schulter streifte die ihre. Die Wärme breitete sich nun auch tief unten in ihrer Magengrube aus.


  Sie räusperte sich. »Was ist mit Ihrer Mutter?«


  »Tot.«


  Ups. Autsch. »Tut mir leid.«


  Lass es gut sein, sagte sie sich. Es führte doch zu nichts, Geschichten über zerrüttete Familien auszutauschen. Nicht, dass sie gewollt hätte, dass das hier zu etwas führte, aber …


  »Es ist seltsam, dass Sie nicht schon vorher zurückgekommen sind«, sagte sie.


  »Das denken Sie nur, weil Sie nie weggegangen sind.«


  Sie war getroffen. »Das bin ich aber. Gleich nach der Highschool. Ich bekam einen Job als Spülerin bei Perfetto’s in Boston, bis Puccini mich zur Vorspeisenköchin befördert hat.«


  »Perfetto’s.«


  »Alain Puccinis Restaurant. Sie wissen schon. Der aus dem Fernsehen.«


  »Ich nehme an, ich sollte jetzt beeindruckt sein.«


  »Ja, sollten Sie.« Stolz und Ärger kochten in ihr hoch. Sie trank ihr Glas aus. »Er wollte mich zum Souschef machen.«


  »Aber Sie sind zurückgekommen. Warum?«


  Weil Alain – dieser Hurensohn – sie geschwängert hatte. Sie konnte weder Küchendienst mit einem Säugling schieben, noch vom Gehalt einer Abteilungsköchin einen Babysitter bezahlen. Selbst nachdem sie Alain genötigt hatte, einen Vaterschaftstest machen zu lassen, deckten seine vom Gericht angeordneten Unterhaltszahlungen kaum die Kosten für die Tagesmutter. Sein Vermögen war – natürlich verdeckt – im Restaurant angelegt.


  Doch das sagte sie nicht. Ihr Sohn und ihr Leben gingen Dylan nichts an.


  Sein Oberschenkel drückte warm gegen ihr Bein.


  Männer sahen eine Frau jedenfalls anders an, wenn sie ein Kind hatte. Es war lange her, dass sie im Mondschein neben einem Mann gesessen hatte.


  Noch länger, dass sie Sex mit einem Mann gehabt hatte.


  Sie blickte zu Dylan, der so schlank und dunkel und gefährlich und nah war, und spürte, wie Verlockung ihre Adern entlangkroch wie ein Funke an der Sprengkapsel.


  Sie schüttelte den Kopf, um ihn wieder frei zu bekommen.


  »Warum sind Sie denn zurückgekommen?«, gab sie die Frage zurück.


  Seine Schulter berührte die ihre, als er mit den Achseln zuckte. »Ich bin nur zur Hochzeit gekommen. Ich bleibe nicht.«


  Regina unterdrückte eine unsinnige Enttäuschung.


  Deshalb spielte es auch eigentlich keine Rolle, wie er sie ansah. Sie beugte sich vor, um ihr Glas im Sand abzustellen. Es spielte keine Rolle, was er dachte. Nach heute Abend würde sie ihn nie wiedersehen. Sie konnte alles sagen, was sie wollte. Sie konnte alles tun …


  Sie hielt den Atem an. Was sie wollte.


  Sie richtete sich wieder auf, rot im Gesicht und ein wenig schwindelig. Okay, der Sekt sprach wohl aus ihr. Einsamkeit und der Alkohol. Sie würde niemals wirklich … sie konnte doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen …


  Sie kam schwankend auf die Füße.


  »Langsam.« Er packte sie an der Hand, um sie zu stützen.


  »Normalerweise schon«, murmelte sie.


  Sein Griff wurde noch fester, als auch er aufstand. »Was?«


  Sie schüttelte erneut den Kopf, während Hitze ihr ins Gesicht kroch. »Nichts. Lassen Sie mich los. Ich muss mir ein bisschen die Beine vertreten.«


  »Ich komme mit.«


  Sie befeuchtete die Lippen. »Keine gute Idee.«


  Er hob anmutig eine Augenbraue. Sie fragte sich, ob er das vor dem Spiegel geübt hatte. »Besser, als wenn Sie sich auf diesen Felsen den Knöchel verdrehen.«


  »Mir wird schon nichts passieren.«


  Auf jemanden, der vom Zelt herübersah, mussten sie wie ein verliebtes Pärchen wirken, wie sie da Hand in Hand am Rand der Brandung standen. Ihr Herz pochte. Sie versuchte, sich ihm zu entziehen.


  Sein Blick fiel auf ihre Hände. Seine Finger schlossen sich fester um die ihren. »Sie haben da einen Schutzzauber.«


  Sie funkelte ihn ebenso erregt wie verwirrt an. »Wovon reden Sie?«


  Er fuhr mit dem Daumen die Innenseite ihres Handgelenks entlang, über ihr Tattoo. Ob er spürte, wie wild ihr Puls klopfte? »Davon.«


  Regina schluckte, während sie zusah, wie sein Daumen über die dunklen Linien, die blasse Haut strich. »Mein Tattoo? Das ist das keltische Symbol der dreifaltigen Göttin. Hat mit weiblicher Macht oder so zu tun.«


  »Das ist eine Triskele.« Seine Finger zogen die drei fließenden, ineinander übergehenden Spiralen nach. »Erde, Luft und Wasser, durch einen Kreis miteinander verbunden.« Er sah ihr ernst in die Augen.


  Zu ernst. Sie spürte ein Ziehen in ihrem Magen, das Nervosität oder Verlangen sein konnte.


  »Mir kann also nichts passieren«, sagte sie atemlos.


  Sein schöner Mund rundete sich im Mondlicht. »Nichts, was Sie nicht wollen.«


  Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus. Sie fröstelte, als stünde sie nackt und entblößt an einem Fenster.


  »Ich habe es ganz gern sicher«, gab sie zurück. Zumindest war das bis jetzt der Fall gewesen. »Ich habe Verpflichtungen.«


  »Nicht mehr. Caleb hat gesagt, dass Sie für heute Schluss machen sollen.«


  Regina blinzelte. Das hatte er gehört? Er hatte sie mit seinem Bruder beobachtet?


  Plötzlich war sie auf der Hut. Sie hatte nicht gemerkt, dass sie Zuschauer gehabt hatten. Sie hatte ihn nicht anders wahrgenommen als als Calebs Bruder, eine große, dunkle Gestalt, die sich auf der Hochzeit im Hintergrund hielt, am Rand des Festes.


  Ihre Zehen krallten sich in den Sand.


  Nun nahm sie ihn wahr. Er berührte sie nur leicht am Handgelenk, und doch fühlte sie seine Wärme in ihrem ganzen Körper. Seine Augen glitzerten schwarz im Mondschein, verschluckten das Licht, verschluckten die Luft, wurden größer, dunkler, riesig, als er noch näher kam, verlockend mit seinem wunderbar geschnittenen Mund, aufreizend durch die Verheißung seines Kusses. Sein Atem strich über ihre Lippen. Sie schmeckte Wein und noch etwas anderes – Dunkles, Salziges, schwer Definierbares –, und sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen wie die See. Sie öffnete die Lippen, um Luft zu holen, und er beugte sich über sie und deckte ihren Mund fest und warm mit dem seinen zu.
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  Er schmeckte so gut – heiß und gut – nach Salz und Sex und Brandy. Vielleicht war das aber auch nur der Sekt, den sie getrunken hatte.


  Regina stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn noch besser zu schmecken, während seine Zähne über ihre Unterlippe schabten und seine Zunge in ihren Mund eindrang. Spannung und Verlangen tanzten in ihrem Bauch. Doch sie war immer noch auf der Hut.


  Wäre sie vernünftig – und nüchtern –, würde sie das hier sofort beenden.


  Dylans Hände strichen über ihren Rücken und blieben auf den Hüften liegen, um sie enger an sich zu ziehen. Seine Erektion drängte zwischen ihre Oberschenkel, und sie vergaß fast zu atmen, weil er sich so gut, hart und real anfühlte, die leeren Stellen füllte und die einsamen Gedanken vertrieb.


  Sie wollte das hier. Brauchte es.


  Sie schlang die Arme um seinen Hals, begrüßte seine Zunge mit ihrer und schob ihr Becken dem seinen entgegen. Seine Hände sanken tiefer, während er sich an ihr rieb. Er war so heiß, sie verbrannte innerlich, alles in ihr schmolz und floss ihm entgegen. Er knetete ihre Pobacken, drängte nach unten, dazwischen, und als sie ihre Beine öffnete, gruben sich seine Finger in ihre Schenkel, und er hob sie hoch und brachte sie in die richtige Position.


  Eine Welle von Empfindungen durchflutete sie. Sie schloss die Augen angesichts dieses unwiderstehlichen Drucks, angesichts dieser unerträglichen Versuchung.


  Dumm, so dumm.


  Sie entzog ihm ihren Mund. Das Herz hämmerte in ihrer Brust. Jeder konnte sie vom Zelt aus sehen. Ihre Mutter, einfach jeder.


  Okay, nicht ihre Mutter, sie war mit Nick weggefahren. Aber …


  »Nein«, keuchte Regina.


  Dylans Arme spannten sich an. Der Griff seiner Hände lockerte sich. »Nein?«


  Sie drehte den Kopf weg. Ihr Blut pulsierte in ihren Adern. Sie war feucht und offen und pochte wie eine Wunde, und wenn sie sich keine Erleichterung verschaffte, würde sie noch schreien.


  »Nicht hier«, ergänzte sie.


  Sein leises Lachen hallte in ihrem Bauch wider. Wenn sie ihn besser gekannt hätte, hätte sie ihm einen Schlag versetzt. Regina zog die Brauen zusammen und funkelte ihn an. Natürlich, wenn sie ihn besser gekannt hätte, hätte sie gar nicht erst diese Fummelei unter den Augen einer ganzen Hochzeitsgesellschaft angefangen.


  Bevor sie noch mehr darüber nachdenken konnte, schob Dylan ihre Beine höher über seine Taille und trug sie über die Steine weiter zum Strand hinunter.


  Barfuß?


  Er ging plätschernd durchs Wasser. Granitbrocken lagen wie umgefallene Bauklötze dort, wo das Land steil ins Meer abfiel.


  Regina umklammerte seine Schultern. »Was machst …«


  Dylan umrundete einen großen Felsvorsprung. »Alles in Ordnung. Ich habe dich.«


  »Noch nicht.«


  Sein Lächeln leuchtete im Halbdunkel. Er setzte sie auf einem trockenen Felsen ab, der glatt und noch warm von der letzten Sonne war, und nahm in einem weiteren tiefen, erstickenden Kuss erneut Besitz von ihrem Mund.


  Sein Kuss spülte all ihre Gedanken fort. Schwindelig vom Alkohol und von ihrer Lust schwankte sie, als würde die Flut an ihren Knien zerren. Ihr Herz trommelte – hart, schnell, leichtsinnig. Sie stand in Flammen, fühlte sich lebendig, und ihr Mund war ebenso hungrig, ebenso gierig wie seiner.


  Seine Haut war heiß, sein Körper gespannt wie eine Sehne. Sie wühlte sich unter sein Jackett, riss an seinem Hemd, verzweifelt entschlossen, so viele Empfindungen wie möglich zu sammeln, um sie in ihre langen, keuschen Nächte mitzunehmen. »Fass mich an«, verlangte sie.


  Egal wo. Überall.


  Und das tat er.


  Seine Hände waren stark und schlank wie sein ganzer Körper; sie rieben sie durch das Kleid hindurch, umschlossen und liebkosten sie, bis der Stoff über ihre blanken Nerven scheuerte und ihre Knie zitterten. Er fuhr die Wölbung ihrer Brust nach und wog sie in seiner Hand, bevor er den Ausschnitt beiseitezog und sie der kühlen, feuchten Luft preisgab.


  Sie hielt den Atem an, als sie sah, wie ihre bleiche Brust in seiner dunklen Hand lag, wie seine Finger den strammen Nippel liebkosten.


  Sein Arm lag warm in ihrem Rücken. Er bog sie hintenüber und saugte heftig an ihr. Und sie explodierte – einfach so – in einer Reihe rasanter, luftiger Eruptionen. Der Orgasmus stieg in ihr nach oben wie die Luftbläschen in einem Sektglas.


  »Oh.« O Gott.


  Ihr Blut brodelte. Ihr Gesicht wurde heiß. Sie starrte hinab auf seinen dunklen Kopf, die Finger noch in sein Haar gekrallt, im Kopf ein einziges Durcheinander. Sie hatte doch noch nie … Sie konnte doch nicht einfach …


  Sie schluckte angestrengt. Offenbar konnte sie doch. Und sie hatte.


  »Okay.« Ihre Stimme klang irrwitzig heiter. »Das war ja …« Peinlich. »Schnell.«


  Er ging vor ihr auf die Knie; seine Hände lagen hart auf ihren Hüften. »Ich bin noch nicht fertig mit dir.«


  Oh. Regina presste die Oberschenkel zusammen. Oder versuchte es zumindest. Aber er war ihr im Weg. Sie musste ihm mitteilen – höflich –, dass sie sehr wohl fertig war.


  Nicht, dass sie ihm nicht dankbar gewesen wäre. Er hatte ihr soeben den ersten Orgasmus seit Jahren beschert, für den ein Mann verantwortlich war. Sie war ihm etwas schuldig.


  Er schob ihr Kleid nach oben. Sie erschauerte.


  Wirklich, sie sollte jetzt etwas sagen.


  Sein Haar streifte ihren Bauch, als er ihr den Slip herunterzog. Sein Atem war heiß, und sie wurde rot.


  »Äh, hör zu, du brauchst nicht …«


  Er begann, sie zwischen ihren Schenkeln zu lecken, und ihr Kopf wurde schlagartig leer. Sie sagte gar nichts mehr. Sie musste nichts mehr tun. Sie steckte zwischen seinen warmen, hartnäckigen Händen und seinem drängenden, geschickten Mund in der Falle. Er ließ nicht ab von ihr, während die Sterne über ihren Köpfen kreisten und das Meer flüsterte und die Felsen unter Reginas Füßen wankten. Sie reckte sich ihm entgegen, als sich der Druck in ihr aufbaute, als die Anspannung wuchs, bis sie es nicht mehr aushielt, bis sie sich drehte und wand, um ihm zu entfliehen, bis sie kam, immer und immer wieder, zwischen seinen Händen, an seinem Mund.


  Sie war angenehm kraftlos und schlaff, als er von unten wieder auftauchte. Er atmete heftig, und seine Brust war warm und feucht. Sie spreizte ihre Finger auf seinem Hemd, an seinem trommelnden Herzen. Undeutlich nahm sie das Ratschen des Reißverschlusses wahr, und dann steckte er ihn dorthin, wo eben noch sein Mund gewesen war.


  Sie dachte: O ja.


  Und dann: O nein.


  Und schließlich, als er dick und heiß in sie eindrang: O Scheiße.


  Sie japste: »Stopp!«


  Er zog sich zurück und stieß dann wieder in sie. »Nein.«


  Sie biss sich auf die Lippen, um nicht zu schreien. Er fühlte sich so gut an, hart und gut, er füllte sie aus, weitete sie. Dort.


  Sie schlug ihm im Takt seiner Stöße auf die Schulter. »Ich will nicht … du bist nicht … ich könnte schwanger werden!« Die letzten Worte waren nur noch ein Wimmern.


  Er bog den Kopf zurück. Seine schwarzen Augen glänzten. »Na und?«


  Sie schlug ihn wieder. »Raus aus mir!«


  In einer Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung spürte sie, wie er sich aus ihr zurückzog.


  Doch dann drehte er sie herum, so dass ihr Gesicht nun den Klippen zugewandt war, und packte sie bei den Hüften.


  Sie stützte sich mit den Handflächen auf dem kalten, rauhen Fels ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Was tust du da?«


  Dumme Frage. Sie fühlte, wie er, seine Erektion, sich an ihr rieb, sie von hinten bedrängte, feucht von ihr, und an der Spalte zwischen ihren Pobacken auf und ab glitt.


  Sie erstarrte, ihr Mund wurde vor Panik und Aufregung trocken. »Äh … nein. Ich will nicht …«


  Sein Arm lag hart um ihre Taille und seine Brust fest an ihrem Rücken. »Sei ruhig.«


  Sie biss die Zähne zusammen. Okay, sie war ihm etwas schuldig. Aber doch nicht …


  Seine Hand fuhr zwischen ihrer beider Körper und pumpte einmal, zweimal, bevor er ihre Hüften mit beiden Händen umspannte. Er rieb sich erneut an ihr, während seine Finger sich in ihr Fleisch krallten. Sie spürte sein Zucken, den heißen Stoß seines Atems an ihrem Ohr, und dann die warme Klebrigkeit an ihrem Steißbein.


  Oh. Gott sei Dank hatte er ihn herausgezogen.


  Er erschauerte. Sein Körper klebte warm und schwer an ihrem.


  Eine sonderbare Zärtlichkeit rührte sich in ihrem Herzen. Sie nahm eine Hand vom Felsen und streckte den Arm nach hinten, um ihm über die Hüfte zu streicheln. Über den Oberschenkel. Sein Bein war muskulös und rauh von seiner Behaarung. Er wandte den Kopf und schnupperte an ihrem Haar, und diese unerwartete, süße Geste ließ etwas in ihrer Brust sich überschlagen.


  Sie schloss die Augen und schob alle Gedanken beiseite.


  Allmählich kühlte sich ihr Körper wieder ab. Sein Atem ging gleichmäßiger. Sie wurde sich winziger Empfindungen bewusst: der Kieselsteine unter ihren Füßen, des aufsteigenden Dampfes zwischen ihren Beinen, des satten, salzigen Geruchs von Meer und Sex …


  Und dann ließ er sie los.


  Sie hörte, wie er hinter ihr seine Kleidung richtete, und fröstelte. Plötzlich war ihr kalt.


  »Du hast etwas verloren.« Seine Stimme war tief, höflich. Calebs Stimme.


  Regina öffnete die Augen und lehnte die Stirn an den Felsen vor ihr. »Meine Selbstachtung?«


  Er lachte nicht.


  Okay, das war nicht witzig. Sie schluckte gegen die Enge in ihrer Kehle an, während die Ernüchterung über sie hinwegrollte wie die hereinkommende Flut. Das war überhaupt nicht witzig.


  »Deinen Slip«, sagte er.


  »Richtig.« Errötend drehte sie sich um. Da baumelte er von seinen Fingern herab. Sie riss ihm das Nichts aus Nylon aus der Hand, ohne ihn anzusehen. »Danke.«


  Er neigte den Kopf. »Bitte.«


  Wenn er jetzt grinste, würde sie ihn umbringen.


  Aber er fuhr fort, sie mit einer nervtötenden Ausdruckslosigkeit zu betrachten, so als wäre er nie in ihr gewesen, so als hätten sie nie …


  O Gott. Ihre Eingeweide krampften sich zusammen. Ihre Knie wurden weich. Nie im Leben würde sie ihren Slip unter diesem leeren schwarzen Blick anziehen.


  Regina zerknüllte den feuchten Fetzen in ihrer Faust. Und jetzt?


  »Gehst du auf die Party zurück?«, fragte sie.


  »Ich habe keinen Grund dazu.«


  Richtig.


  Regina biss sich erleichtert und enttäuscht zugleich auf die Lippen. »Du könntest dich verabschieden.«


  Nicht von ihr. Es war ihr egal, wenn sie ihn niemals wiedersah.


  Er zuckte unter seinem gut geschnittenen Jackett mit den Schultern. »Margred wird es gar nicht registrieren, wenn ich gehe.«


  »Dein Bruder schon.«


  Dylans schwarze Augen glitzerten. »Ich bin nicht wegen meines Bruders hergekommen.«


  Ein peinliches Schweigen senkte sich zwischen sie, durchbrochen nur vom Flüstern des Wassers auf den Felsen und dem Klirren und Klicken der Steine wie bei einem Windspiel. Musikklänge wehten vom Zelt herüber, zu leise, als dass Regina Worte oder eine Melodie hätte heraushören können. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, irgendetwas. Das hat Spaß gemacht. Lass es uns nie wieder tun.


  »Du hast Maggie gekannt?«, fragte sie stattdessen. »Vor ihrer Hochzeit?«


  »Ja.«


  Regina hielt den Atem an. Nicht ihr Problem, ermahnte sie sich. Das ging sie nichts an.


  Aber Margred war ihre Angestellte. Regina hatte ihr Arbeit gegeben, nachdem Caleb sie am Strand aufgegabelt hatte, nackt und blutend von einem Schlag auf den Kopf. Margred behauptete, sich an nichts aus ihrem Leben vor ihrer Ankunft auf der Insel zu erinnern. Regina hatte immer geargwöhnt, dass die Frau einer Missbrauchsbeziehung entfliehen wollte.


  Aber wenn Dylan sie kannte …


  Regina sah ihn finster an. »Woher?«


  Er hob die Augenbrauen. »Ich schlage vor, dass du das sie fragst.«


  »Das werde ich.«


  Sobald sie aus den Flitterwochen mit deinem Bruder zurück ist.


  Vielleicht aber auch nicht.


  »Du könntest es mir aber auch gleich erzählen«, schlug sie vor.


  »Nein.«


  Sie verschränkte die Arme, den zusammengeknüllten Slip noch immer in der Hand. »Bist du immer so gesprächig nach dem Sex? Oder liegt es an mir?«


  »Vielleicht mag ich ja keinen Klatsch.«


  »Oder vielleicht willst du auch jemanden schützen.«


  Er antwortete nicht.


  »Sie?«, riet Regina. »Oder dich selbst?«


  


  Menschenfrauen.


  Immer wollten sie etwas.


  Dylan betrachtete diese hier mit frustrierter Resignation. Ihm hatte ihr Aussehen gefallen, das glatte, kurz geschnittene Haar, die hagere Figur, der Kontrast ihrer weichen, sensiblen Lippen zu diesem scharfkantigen Gesicht. Ihre Andersartigkeit zog ihn an, all diese Spannung und Energie eingesperrt in einem straffen, kleinen Frauenkörper. Er hatte es genossen, sie auszuziehen und dabei zuzusehen, wie sie zu den Sternen flog.


  Aber ihre großen dunklen Augen waren nun zu scharfen Dolchen geworden, und sie reckte streitlustig das Kinn. Jetzt, da er sie gehabt hatte, dachte sie wohl, dass er ihr etwas schuldig war – Aufmerksamkeit, Antworten, irgendetwas in dieser Art.


  Offenbar doch nicht so anders als die anderen. Er nahm an, dass ihre Haltung nur allzu menschlich war.


  Nur schade für sie, dass er es nicht war.


  »Ich bringe dich zurück«, wich er aus. »Du hast sicher noch Arbeit.«


  Sie reckte das Kinn noch ein wenig höher. »Du brauchst mich nirgendwohin zu bringen. Ich kann allein hingehen, wo ich eben hingehe.«


  Fast amüsiert trat er zurück, um sie vorbeizulassen. Sie lief zum Ufer hinunter und blieb stehen.


  Natürlich. Sie konnte im Dunkeln nichts sehen. Dylan erinnerte sich noch daran, wie es gewesen war, bevor er sich zum ersten Mal verwandelt hatte. Diese Felsen würden ihre schmalen Menschenfüße aufschlitzen.


  Sie ging langsam weiter.


  Er runzelte die Stirn. Er würde weder den Atem noch die Mühe vergeuden, mit ihr zu diskutieren. Aber er konnte auch nicht danebenstehen, während sie sich beim Herumstolpern in der Brandung die Füße zerschnitt.


  Während er sich noch für seine Fürsorge verspottete, ging er zu ihr und hob sie hoch.


  Regina schrie erschrocken auf und zuckte zusammen. Ihr Kopf stieß an sein Kinn, so dass seine Zähne laut aufeinanderschlugen. Schmerz schoss durch seine untere Gesichtshälfte.


  Er öffnete den Mund und knurrte: »Halt still.«


  Sie funkelte ihn an, ihre Nase nur Zentimeter von seiner entfernt. Ihr Haar lag weich an seiner Wange und roch nach Früchten, Erdbeeren oder …


  »Du hast mich erschreckt«, beschwerte sie sich.


  »Ich erschrecke selbst vor mir«, murmelte er.


  »Was ist los? Hast du noch nie ein Mädchen auf Händen getragen?«


  »Meistens muss ich das nicht.« Aprikosen, entschied er. Sie roch nach Aprikosen, Torte und Reife. Sie war schwerer, als er in Erinnerung hatte; Muskeln umhüllten einen elastischen Rahmen aus Stahl. Die Haut in ihren Kniekehlen war weich und glatt. Um Distanz herzustellen, um sie zu ärgern, sagte er: »Meistens legen sie sich gleich hin.«


  Ihr Lächeln leuchtete messerscharf im Halbdunkel. »Das erklärt, warum du noch an deiner Technik feilen solltest.«


  Er lachte leise. »Und du?«


  Wasser schwappte um seine Knöchel.


  Ihr Griff um seinen Nacken wurde fester. »Was ist mit mir?«


  »Lässt du dich oft – äh – auf Händen tragen?«


  »Willst du wissen, ob ich leicht zu haben bin?«


  Er wusste nicht, was er wissen wollte. Oder warum. »Deine sexuellen Gewohnheiten interessieren mich nicht.«


  Sie schnaubte. »Offenbar. Sonst hättest du ein Kondom benutzt.«


  In Wahrheit war es ebenso wenig wahrscheinlich, dass sie ihn mit einer Krankheit ansteckte, wie dass er sie schwängerte. Aber Dylan hatte keine Lust, ihr das zu erklären. Sie hätte ihm nicht geglaubt.


  Er verließ das Wasser und setzte sie am Strand ab. Solange sie noch um Gleichgewicht rang, ließ er seine Hände auf ihren Unterarmen ruhen.


  Sie seufzte. »Hör zu. Du musst dir keine Sorgen machen. Du bist der Erste seit … langer Zeit.«


  Er spürte einen Stich, den ihm Befriedigung und schlechtes Gewissen versetzten, und sein Blick verfinsterte sich. Er hätte gar nichts fühlen sollen. Seinesgleichen tat das nicht. Sie begehrten die Empfindungen und die körperliche Erleichterung, die Sex ihnen verschaffte. Aber sie banden sich nicht durch Gefühle, und sie banden auch ihre Partner nicht an Erwartungen.


  »Deine Schuhe.« Er wies mit dem Kopf darauf.


  Sie lagen auf der Seite, dort, wo das Wasser sie gerade nicht mehr erreichen konnte. Die koketten Absätze und dünnen Riemchen wirkten auf diesem felsigen und sandigen Untergrund vollkommen deplaziert.


  »Richtig.« Sie hob sie auf. »Danke.«


  »Bitte.« Sein Blick begegnete dem ihren, der ebenso warm wie wachsam war, und er spürte, wie sich Hitze in seinem Bauch sammelte. Er wollte sie schon wieder. Aber dieser Anflug von Gefühl hatte ihn alarmiert.


  Er hätte eigentlich mittlerweile wissen sollen, dass man besser nicht mit Menschen vögelte.


  Er war ja fast einer von ihnen.


  Diese Menschenfrau hier war nicht einmal so gut gewesen, redete er sich ein, während er die Heftigkeit ihrer Reaktion auf ihn und seine eigene Befriedigung, es ihr besorgt zu haben, geflissentlich ignorierte. Oh, nach menschlichen Maßstäben war sie durchaus akzeptabel. Doch er war an Partnerinnen gewöhnt, die wussten, wie er ihnen zu Diensten sein konnte und wie sie ihn beglücken konnten. Er war vierzehn gewesen und hatte um seine Mutter getrauert, als er seine erste Geliebte hatte – eine üppige Selkie, die tausend Jahre geübt und an ihren Fertigkeiten und an ihrer Wolllust gefeilt hatte. Nerienne war ganz anders gewesen als diese zickige, streitsüchtige Menschenfrau.


  Ihre Worte pochten in seinen Schläfen: »Du bist der Erste seit … langer Zeit.«


  In seiner Brust wurde es eng.


  Die Luft war so warm. Warm und schwül. Sie zerrte an ihm wie ein Fischernetz, presste seine Lungen zusammen, drückte ihm die Luft ab. Er konnte kaum noch atmen. Er wollte einfach nur weg, weg und in die Freiheit der See zurückkehren.


  Er stand unbewegt bei den Klippen, während die Frau – Regina – an ihren Sandalen nestelte.


  »Okay.« Sie richtete sich wieder auf und durchbohrte ihn mit einem breiten Lächeln. »Dann noch eine schöne Zeit auf der Insel.«


  »Ich gehe noch heute Nacht.«


  Ihr Lächeln wurde unsicher, erstarrte. »Oh. Dann werden wir uns wohl nicht wiedersehen.«


  Ihr beiläufiger Klaps auf seinen Oberschenkel, diese unbekümmerte Berührung, versengte ihn wie ein Brandzeichen. Die Mer berührten sich nicht. Nur im Kampf oder bei der Paarung.


  Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


  »Nein«, erwiderte er.


  Sie drehte sich ohne ein weiteres Wort um.


  Er stand regungslos da, während sie den Strand entlangstöckelte, auf die Lichter und die Musik zu, und ihn allein ließ.


  
    [home]
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  Der Turm von Caer Subai, geschaffen aus Nebel und Magie, war sehr alt. Doch der Prinz war noch älter und müde von der Last der Jahre und der Verantwortung. Solange er sich in diesem Turm auf der Selkie-Insel Sanctuary aufhielt, alterte er allerdings nicht. Er würde nicht sterben.


  Conn ap Llyr, Prinz der Mer, Herr über die See, blickte gen Westen aus seinen Fenstern und lauschte dem Lied des Meeres, das von den Felsen unter ihm aufstieg, und dem Nordwind, der sich, schneidend wie ein Messer, durch die Mauerritzen stahl. Er konnte die Anwesenheit des Dämons spüren, auch wenn er eine halbe Welt entfernt war, wabernd wie ein Ölteppich, der dunkel und zerstörerisch an die Gestade der Insel schwappte, die die Menschen World’s End nannten.


  Conn scherte sich einen Dreck darum, ob die Menschen von Dämonen überrannt wurden und ihre Insel im Meer versank. Seit Jahrtausenden hielten die Kinder der See einen unsicheren Frieden mit den Dämonen, einen Frieden, der nichts mit Stolz und eigenen Interessen zu tun hatte, der ein Konstrukt aus Kompromissen und gebrochenen Versprechen war und trotz jahrhundertelanger Verstöße und Übergriffe verteidigt wurde. Einen Frieden, von dem er glaubte, dass er von Bestand sein würde.


  Bis vor sechs Wochen, als ein Dämon eine aus Conns Volk auf World’s End ermordet hatte.


  Er klammerte sich an die Kante seines Schreibtischs, eines massiven Möbelstücks aus Eisen und geschnitztem Walnussholz. Es war aus einer spanischen Galeone geborgen worden, die vor der Küste von Cornwall Schiffbruch erlitten hatte. Alles, was über und in der See war, alles, was darin unterging, konnte er für sich beanspruchen oder beseitigen. Neun Zehntel der Erde waren sein Reich. Und doch war ihm der Dämon entkommen.


  Seine Gedanken wandten sich nach draußen; strudelnd, kreisend in der Dunkelheit, gingen sie auf die Suche nach deren Quelle, nach deren Gefahren. Ebenso gut hätte er versuchen können, einen einzelnen Tropfen in einem Fluss aufzuspüren. Der Dämon entzog sich seinem Zugriff und versteckte sich in der bewegten Flut der Menschen.


  Conn senkte den Kopf, den bitteren Geschmack des eigenen Versagens im Mund. Der Hund, der zu seinen Füßen schlief, zuckte zusammen und winselte. Jenseits der Turmfenster lag die leuchtende See, wild, weit und tief, außerhalb seiner Reichweite, seiner Herrschaft spottend.


  Es hatte eine Zeit gegeben – die Wale sangen noch heute davon –, in der die Macht der Meeresherren kaum Grenzen kannte, in der die Mer mit jedem Geschöpf auf und in der See im Einklang lebten, in der sie Gletscher herbeirufen oder in einen Regenschauer gehüllt an andere Orte reisen konnten. Sogar Conns eigener Vater, Llyr, hatte, bevor er die menschliche Gestalt und jede Verantwortung ablegte …


  Aber Conn war nicht fähig, ohne Wut an den abtrünnigen König zu denken, und Wut war noch etwas, das sich zu versagen er gelernt hatte. Bedächtig öffnete er die geballten Fäuste und legte sie auf die Landkarte auf seinem Schreibtisch.


  In den letzten Jahrhunderten waren die Kräfte des Meereskönigs in gleichem Maße geschwunden wie die Zahl seiner Untertanen. Dem Erben des Meereskönigs blieb nur noch zu tun, das zu schützen, was noch übrig war, mit allem, dessen er habhaft werden konnte.


  Schritte wurden auf der Turmtreppe laut.


  Conn blickte auf, als Dylan von unten auftauchte. Sein Kopf stieß fast an das Gewölbe aus roh behauenen Steinen.


  Hier war ein Werkzeug. Oder eher eine Waffe. Dylan war ehrgeizig und listenreich, ein Sohn der Meereshexe Atargatis und ihres menschlichen Ehemannes. Nach ihrem Tod hatte Conn den Jungen unter seine Fittiche genommen. Dylan musste trotzdem erst noch beweisen, was außer den Kräften, die jeder Selkie besaß – sexuelle Verführungskunst und ein wenig Wetterzauber –, in ihm steckte. Aber er hatte bereits seinen Mut und seine Loyalität demonstriert; und in der augenblicklichen Lage musste sich Conn ohnehin dessen bedienen, was zur Hand war.


  »Ihr habt nach mir schicken lassen, Lord?«, fragte Dylan.


  »Ja«, antwortete er knapp. Er milderte seinen Tonfall. »Ich muss dir etwas zeigen.«


  Dylans Blick flog über die Karte, die den gesamten Schreibtisch bedeckte. »Seit wann sind wir auf die Landkarten der Menschen angewiesen?«


  »Sie dient meinen Zwecken«, erwiderte Conn.


  »Die da wären?«


  Statt einer Antwort spreizte Conn die Hände auf dem Schreibtisch. Er bündelte seine Gabe und fügte das, was er mit ihrer Hilfe aufspürte, den Informationen hinzu, die bereits in der Karte enthalten waren. Allmählich füllte sie sich mit Leben; Farben wurden sichtbar wie Sterne am Nachthimmel und bildeten Streifen und Trauben aus Licht.


  Dylans Augenbrauen zuckten nach oben. »Beeindruckend. Was ist das?«


  Conn ballte die Fäuste, ohne auf die schwachen Kopfschmerzen zu achten, die sich bei der Ausübung von Magie stets bei ihm einstellten. Die Landkarte pulsierte vor Farben. »Grau« – ganze Schwaden von Grau – »markiert menschliche Siedlungen. Blau steht für unser Volk.«


  Ein paar tausend verstreute blaue Lichtpunkte – zu wenige – gingen fast in der Weite der Meere verloren.


  »Die Kinder der Erde sind hier.« Conns Finger folgte der Spur des Grüns entlang den Bergketten und tippte auf die heiligen Orte der Sidhe. »Die Dämonen hier.« Mit einer großzügigen Handbewegung verwies er auf die Kinder des Feuers, die wie blutige Spritzer über Verwerfungslinien und Landformationen verstreut waren.


  Dylan trat näher an den Schreibtisch heran und kniff die Augen zusammen, während er die Karte absuchte. »Ich sehe die Kinder der Luft nicht.«


  »Weil sie nicht da sind. Engel mischen sich weniger häufig ein, als die meisten Menschen glauben. Oder gern glauben wollen«, entgegnete Conn trocken. »Außerdem ist es das Treiben der Dämonen, das mich beunruhigt.«


  »Wegen Gwyneth.«


  Conns Wut wallte auf, mächtig und schwerfällig wie Eis. Sechs Wochen zuvor war die Selkie Gwyneth von Hiort von einem Dämon in Menschengestalt an Land gelockt, ihres Fells beraubt, gefoltert und umgebracht worden.


  »Weil sie eine von uns ermordet haben«, pflichtete Conn ihm bei. »Und weil sie versucht haben, es den Menschen in die Schuhe zu schieben. Ich werde mich nicht durch eine List in den Krieg der Dämonen gegen den Himmel und die Menschheit hineinziehen lassen.«


  Dylan sah wieder auf die Karte und runzelte die Stirn. Die Dunkelheit, die Conn vorhin gespürt hatte, war nun ein roter Fleck vor der Küste von Maine. »Vielleicht habt Ihr keine Wahl. Wenn die Dämonen das Gleichgewicht stören …«


  »Margred hat das Gleichgewicht wiederhergestellt, indem sie Gwyneths Mörder an die See band.«


  Dylan hob eine Augenbraue. »Ein Leben für ein Leben?«


  »Gewissermaßen.« Elementargeister waren unsterblich. Die Selkie würde im Meer wiedergeboren werden; der Dämon jedoch war in alle Ewigkeit gefangen. Aus Conns Sicht ein Handel, der mehr als fair war. »Aber Margreds Tat hat ihre eigenen Konsequenzen.«


  »Ihr glaubt, dass sie in Gefahr ist?«, fragte Dylan scharf.


  »Ich glaube, dass sie es sein könnte.«


  »Rache?«


  Conn dachte nach. Die Dämonen wussten, was Gerechtigkeit war; sie wurden nicht von ihr beherrscht. Rache würde bei ihrer Reaktion sicherlich auch eine Rolle spielen. Aber sie wurden eher von praktischen Überlegungen geleitet. »Sagen wir besser, dass Margreds Demonstration ihrer Macht sie in Gefahr gebracht haben könnte.«


  »Warum erzählt Ihr mir das?«


  »Sie hat deinen Bruder geheiratet.«


  Dylan bleckte die Zähne. »Leider. Jetzt ist sie ein Mensch. Was heißt, dass ihre Entscheidungen und ihr Schicksal mich wirklich nichts mehr angehen sollten.«


  Oder Euch. Die Andeutung hing unausgesprochen in der Luft.


  »Es sei denn, sie wäre schwanger mit dem Kind deines Bruders«, sagte Conn gleichmütig.


  Dylans blasses Gesicht wurde weiß. Da lauerten versteckte Gefühle, dachte Conn. Gefühle, die für seine eigenen Zwecke zu verwenden er keine Sekunde zögern würde.


  »Welchen Unterschied sollte das machen?«, fragte Dylan.


  »Das Blut deiner Mutter war stark. Ihre Gabe war mächtig. Es gibt Lieder …« Prophezeiungen oder Geschichten?, fragte sich Conn. Es war unmöglich, das anhand der Gesänge der Wale zu entscheiden. Die großen Säuger hatten noch weniger Vorstellungen von der Zeit als die Selkies. »Es gibt Geschichten darüber, dass eine Tochter aus Atargatis’ Abstammungslinie für immer das Gleichgewicht der Kräfte und das Schicksal ihres Volkes verändern könnte.«


  »Eine Tochter.« Dylans Augen waren schwarz. »Kein Sohn?«


  Conn konnte ihm seine Enttäuschung nachfühlen. Es wäre für sie beide besser gewesen, wenn Atargatis’ Macht auf einen Sohn übergegangen wäre. Auf Dylan.


  »Die Lieder sprechen von einer Tochter.«


  »Dann …« Dylan starrte mit düsterem Blick auf die rot gefärbte Landkarte von Maine. »Meine Schwester?«


  Conn schüttelte den Kopf. »Sowohl dein Bruder als auch deine Schwester sind Menschen. Bislang haben ihnen die Dämonen keine Beachtung geschenkt. Aber wenn dein Bruder ein Kind hätte …«


  »Oder ich.«


  »Ja. Ich hatte gehofft …« Conn brach ab. Er gestattete sich Hoffnung ebenso wenig wie Wut. »Eine Verbindung zwischen dem Blut deiner Mutter und Margreds Gabe könnte ein Vorteil für unser Volk sein. Oder eine Bedrohung für die Dämonen.«


  »Was soll ich Eurer Meinung nach tun? Meinem Bruder sagen, er soll seine Frau nicht vögeln?«


  Conn dachte kurz darüber nach. »Würde er denn auf dich hören?«


  »Nein.«


  Conn zuckte mit den Schultern. »Auch gut. Die Zahl der Unseren nimmt ab. Wir brauchen Kinder. Wir brauchen dieses Kind.«


  Dylan grinste höhnisch. »Vorausgesetzt, dass er es schafft, Margred zu schwängern.«


  »Vorausgesetzt, ihr Kind wird ein Selkie. Und ein Mädchen. Ja.«


  »Ihr setzt viel voraus.«


  Conns Mund verzog sich zu einem seltenen Lächeln. »Wie wahr.« Und wenige aus seinem Gefolge wagten es, ihm die Wahrheit zu sagen. »Und doch lockt irgendetwas die Dämonen nach World’s End. Ich will, dass du herausfindest, was es ist.«


  


  Dylan starrte seinen Prinzen an. Der Herzschlag dröhnte in seinen Ohren. Einen Augenblick lang fragte er sich, ob er Conn richtig verstanden hatte. »Das ist die Arbeit eines Wächters.«


  Der Blick des Prinzen war so klar und hell wie Frost und so tief und unermesslich wie die See. »Willst du dich etwa weigern?«


  »Ich … nein, mein Lord.« Er war verwundert, aber nicht verrückt. »Aber warum entsendet Ihr nicht einen von ihnen?«


  Die Wächter waren Conns Vertraute, seine Elite. Erwählt wegen ihrer Loyalität und der Macht ihrer Gabe, sicherten sie den Frieden für den Prinzen, indem sie sein Reich gegen die Verwüstung durch Menschen und Dämonen verteidigten.


  Seitdem er vierzehn Jahre alt war, hatte Dylan darauf gebrannt, zu ihnen zu gehören und das Mal der Wächter am Hals zu tragen.


  Es war bitter gewesen, sich damit abzufinden, dass er zu menschlich war, um ihre Kraft oder das Vertrauen des Prinzen zu erlangen.


  »Sie besitzen dein Wissen über die Insel nicht«, sagte Conn. »Und auch nicht deine Verbindungen.«


  Aus irgendeinem Grund tauchte vor Dylans geistigem Auge das Bild der Frau auf, der Kratzbürste mit dem Mal der Wächter am Handgelenk und dem festen Körper, der vor Energie strotzte.


  Sie hatten keine Bindung zueinander, dachte er. Er hatte nur Sex mit ihr gehabt. Er hatte Sex mit vielen Frauen.


  Und so verdrängte er die Erinnerung an ihre Stimme, die gesagt hatte: »Du bist der Erste seit … langer Zeit.«


  Conn musste sein Schweigen als Widerspruch aufgefasst haben, denn er sagte: »Schließlich bist du dort aufgewachsen.«


  Dylan richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Gespräch. »Vor vielen Jahren.«


  »Deine Familie lebt dort.«


  Ein empfindlicher Punkt. »Das ist nicht mehr meine Familie. Ich bin jetzt ein Selkie.«


  Der Prinz studierte ihn mit kühlen, hellen Augen. »Und doch unterhältst du eine Menschenbehausung keine fünf Kilometer von dort entfernt.«


  Dylan wurde rot. Wie viel wusste Conn? Und wie viel davon nahm er ihm übel? »Die Insel hat meiner Mutter gehört.«


  »Und dein Vater hat das Haus darauf gebaut und eingerichtet.«


  Das hatte er nicht gewusst. Er sagte sich, dass es keine Rolle spielte. »Es ist ein praktischer Rastplatz«, erwiderte Dylan.


  »Natürlich ist es das«, stimmte ihm Conn zu. »Du wirst nämlich vielleicht eine Weile bei ihnen leben müssen.«


  Dylan schluckte. »Nach mehr als zwanzig Jahren werden sich die Leute auf der Insel wahrscheinlich fragen, warum ich so plötzlich wieder auftauche.«


  »Nicht ganz so plötzlich«, widersprach Conn. »Schließlich warst du auf der Hochzeit deines Bruders.«


  Was Dylan nun bereute. »Das ist wohl kaum dasselbe. Ich musste nicht mit ihnen sprechen.«


  Oder mit seinem Vater. Oder seiner Schwester.


  Ihm brach der Schweiß auf der Oberlippe und unter den Armen aus.


  »Sie werden wissen wollen, warum ich da bin.«


  »Die Menschen haben doch diese Geschichte, oder? Die vom verlorenen Sohn.«


  »Ich glaube nicht, dass mein Bruder« – der gute Sohn, der, der bei seinem Vater geblieben war – »mir diese Erklärung für meine Rückkehr abkaufen wird.«


  »Dann wirst du ihm eben eine andere auftischen müssen«, entgegnete Conn kühl. »Du kannst dir ja eine Ausrede ausdenken, die er schlucken wird.«


  Unwillkürlich erschien erneut die Frau in seiner Phantasie, das Kinn ins Mondlicht gereckt, den Slip zusammengeknüllt in der Hand.


  »Ja«, sagte Dylan langsam. »Das kann ich.«


  


  Regina zählte die Zwanziger in der Schublade der Registrierkasse. Vierzig, sechzig, achtzig …


  Der Mittagsansturm war vorüber, und die Touristen hatten das Lokal verlassen, um noch die Fähre um halb drei aufs Festland zu erwischen. Die Nachmittagssonne fiel schräg durch die verblichene rote Markise des Restaurants herein und wärmte die Vinylsitzecken mit den Tischen und den zerkratzten Holzboden auf. Jenseits des Spiegelglasfensters funkelte der Hafen blau und leuchtend, und Boote dümpelten an der Ankerleine im ruhigen Wasser.


  Margred lud Gläser von einem verlassenen Tisch auf ein Tablett. Ihre Bewegungen waren so lässig und anmutig wie die der Lokalkatze. Sie und Caleb waren gestern von ihrem Zwei-Tages-Ausflug nach Portland zurückgekehrt.


  »Okay.« Regina wickelte ein Gummiband um die Scheine. »Wie waren eure Flitterwochen?«


  Margred lächelte träge. »Zu kurz.«


  Regina lachte und ignorierte ihre eigene Wehmut. »Damit musst du rechnen, wenn du mitten in der Hochsaison den einzigen Polizisten auf der ganzen Insel heiratest. Wenn du bis September gewartet hättest, wäre er mit dir in richtige Flitterwochen gefahren. Nach Hawaii vielleicht. Oder Paris.«


  »Ich will aber nicht nach Paris.« Margreds Lächeln wurde breiter. »Und Caleb wollte nicht warten.«


  Regina unterdrückte einen Anflug von Neid. War sie schon jemals so glücklich gewesen? So begehrt? So … voller Vertrauen?


  »Ich war überrascht, seinen Bruder auf der Hochzeit zu sehen«, sagte sie.


  »Dylan?« Margred senkte den Kopf und beugte sich vor, um den Tisch abzuwischen. »Hat er dir gefallen?«


  »Ich habe kaum mit ihm gesprochen.«


  Nein, sie hatte nur am Strand Sex mit ihm gehabt. Wirklich außergewöhnlichen Sex. Aber kein tiefergehendes Gespräch.


  Ihr Gesicht brannte.


  Sie war nicht auf der Suche nach etwas Tiefergehendem, rief sich Regina ins Gedächtnis. Und er offenbar auch nicht. Jedenfalls nicht bei ihr.


  »Aber dich schien er zu kennen«, fügte sie hinzu.


  Margreds Lappen hielt inne. »Er ist Calebs Bruder.«


  »Von früher, meine ich.« Regina wischte sich die schwitzenden Handflächen an der Schürze ab. »Er hat gesagt, dass er dich von früher kennt.«


  »Hat er das?« Margred nahm ihre langsamen, gleichmäßigen Wischbewegungen über den Tisch wieder auf. »Was hat er denn noch gesagt?«


  Vor Reginas geistigem Auge erschien Dylans hartes Gesicht. »Ich bin nicht wegen meines Bruders hergekommen.«


  Sie räusperte sich. »Eigentlich nichts. Ich fand es nur interessant. Weil du ja dein Gedächtnis verloren hast und so.«


  »Aha.«


  Lass es gut sein, sagte sich Regina. Nicht dein Problem. Das geht dich nichts an.


  »Also – woher kennst du ihn?«


  Margred richtete sich mit dem Lappen in der Hand auf. »Neugierig?«


  Regina blickte sie kühl an. »Besorgt. Verdammt, du bist meine Freundin.«


  Meine Angestellte.


  Calebs Frau.


  »Dann bin ich das also. Und als deine Freundin sage ich dir, dass du besser damit aufhören solltest.«


  Regina schloss die Registrierkasse mit einem kräftigen Rums. »Okay.«


  Margreds Gesichtsausdruck wurde milder. »Ich verspreche, dass es in unserer Beziehung nichts gibt, gegen das Caleb etwas haben könnte.«


  »Weiß er das?«, fragte Regina, bevor sie sich auf die Zunge beißen konnte.


  »O ja. Ich habe keine Geheimnisse vor Caleb.«


  »Ich wette, der Gedächtnisverlust ist dabei ganz hilfreich«, murmelte Regina.


  »Bitte?«


  Die Glocke über der Tür erklang. Jane Ivey, die Besitzerin des örtlichen Andenkenladens, kam herein. Sie trug eine ausgeleierte Strickjacke und wirkte sehr entschlossen.


  »Was kann ich für dich tun?«, fragte Regina.


  »Da ist ja die Braut!«, rief Jane aus, als hätte Regina gar nichts gesagt. »Du hast am Samstag wirklich gut ausgesehen, Herzchen.«


  »Danke«, antwortete Margred.


  »Die ganze Hochzeit war schön«, fuhr Jane fort.


  Margred lächelte. »Regina hat die ganze Arbeit gemacht.«


  Janes dichte braune Dauerwelle bebte, als sie nickte. »Ja, das weiß ich. Deshalb bin ich auch hier. Die Mädchen kommen zu Franks Geburtstag im September nach Hause«, sagte sie zu Regina.


  »Das ist … toll«, erwiderte diese. War es das? Sie wusste nicht mehr, wie Jane zu ihren abwesenden Kindern stand. Söhne blieben auf der Insel, übernahmen das Hummergeschäft vom Vater oder kauften eigene Boote. Aber Töchter hatten eine Ausbildung, Chancen, Ehemänner im Sinn und zogen fort.


  Manchmal kehrten sie aber auch zurück.


  »Als Frank den Schub letzten Winter hatte, hätten wir nie gedacht, dass er seinen Fünfundsechzigsten noch erleben würde«, erzählte Jane, ihre Handtasche fest umklammert haltend. »Aber das wird er, der alte Kauz. Jedenfalls kommen sie alle – Trish und Ed und Erica und die Enkel. Wir feiern eine große Party. Und ich will, dass du das Catering übernimmst.«


  Regina fühlte Befriedigung in sich aufsteigen, warm und süß, als würde sie in gefülltes Gebäck beißen. Sie wusste, dass sie gut kochte. Aber sie bekam nicht oft Gelegenheit zu zeigen, was in ihr steckte. »Äh, ich bin eigentlich nicht darauf eingerichtet …«


  »Wir übernehmen keine Cateringaufträge«, rief Antonia von der Durchreiche zur Küche her. »Bei uns gibt es nur Essen zum Mitnehmen. Du kannst dir die Speisekarte anschauen, wenn du willst.«


  »Oh.« Jane machte ein enttäuschtes Gesicht. »Nun ja …«


  »Wie viele Gäste?«, fragte Regina.


  »Keine Ahn… Dreißig?«, riet Jane.


  Dreißig konnte sie schaffen, dachte Regina, während sich vor Aufregung ein Kloß in ihrem Magen bildete. Dreißig konnte sie im Schlaf abfüttern. Solange Margred bereit war, beim Aufbau zu helfen …


  »Sprich mit dem Inn«, empfahl Antonia. »Der Küchenchef dort kann sicher …«


  »Ich habe schon im Inn nachgefragt. Achtundvierzig Dollar pro Kopf wollte er, und vierundzwanzig für die Kinder, die sowieso nichts anderes verzehren werden als Hotdogs und Schokoladenmilch.« Jane presste den Mund zusammen. »Ich will, dass du es machst.«


  »Dann nimm dir eine Speisekarte mit«, empfahl Antonia.


  »Frank haben diese kleinen Krabbenpastetchen wirklich gut geschmeckt«, sagte Jane zu Regina.


  Ihm hatte ihre Küche geschmeckt.


  Sie konnte das.


  »Warum stelle ich nicht ein paar Vorschläge zusammen?«, schlug Regina vor und ging im Kopf schon mögliche Vorspeisen durch. Kleine Grillwürste, das war leicht, die konnten die Kinder zwischendurch essen. Kanapees. Vielleicht Gorgonzola mit Pinienkernen? Gebratene Spargel-Schinken-Röllchen. »Ich kann bei dir im Laden vorbeischauen, damit wir alles besprechen. Donnerstag?« Da arbeitete sie von mittags bis zur Sperrstunde. »Donnerstagvormittag?«


  Jane strahlte, erleichtert und triumphierend. »Donnerstagvormittag, klar.«


  »Ist das alles, was du wolltest?«, fragte Antonia.


  »Ja.« Janes Blick flog zu Margred und verweilte auf ihrem Bauch. »Und ich wollte natürlich die Braut sehen.«


  »Na, nun hast du sie ja gesehen. Jetzt können wir alle wieder an die Arbeit gehen. Richtige Arbeit«, fügte Antonia hinzu, während Jane zur Tür hinausrauschte. »Und weder Zeit noch Geld für Frank Iveys Geburtstagsparty verschwenden.«


  »Das ist keine Verschwendung«, protestierte Regina. »Wir schaffen das. Wir sollten es machen.«


  »Wir haben nicht das Personal dazu«, wandte Antonia ein.


  Es war ein alter Streit – einer, der die Kopfschmerzen hinter Reginas Augen wieder einsetzen ließ. Sie arbeiteten nun in Wechselschicht, morgens und abends, und beide zur Stoßzeit am Mittag und Abend, und Margred sprang nach Bedarf ein. »Dann engagieren wir eben …«


  »Wen?«, wollte Antonia wissen. »Alle hier wollen sich etwas dazuverdienen, und das tun sie, indem sie das Deck eines Hummerboots schrubben und keine Töpfe scheuern oder schicke Appetizer servieren.«


  »Ich sage doch nur, dass wir ein Catering aufbauen könnten – nur als Nebengeschäft …«


  »Es geht uns gut auch ohne das.«


  »Es könnte uns noch besser gehen.«


  Das Catering würde ihr Gelegenheit bieten, es mit einer erweiterten Speisekarte und flexibleren Öffnungszeiten zu versuchen. Aber was Regina als Chance betrachtete, wertete ihre Mutter als Absage an alles, wofür sie jemals gearbeitet hatte.


  »Du hast jetzt also ein Problem damit, wie ich das Restaurant führe?«


  Reginas Kopf pochte. »Nein, Ma. Es geht ums Geschäft.«


  »Schwachsinn. Jane ist nur hergekommen, um einen Blick auf Maggie zu werfen.«


  Regina presste die Finger an die Schläfen. »Wovon zum Teufel redest du?«


  »Ich sage nur, was alle sagen.«


  »Was sagen sie denn?«, fragte Margred.


  »Ihr habt so schrecklich überstürzt geheiratet. Könnte ja sein …« Antonia hielt inne, was sonst nicht ihre Art war, bevor sie damit herausplatzte. »Einige Leute glauben, dass du schwanger bist.«


  »Ma!«, protestierte Regina. Instinktiv sah sie sich nach Nick um, aber er war oben in dem Apartment, das sie mit ihm bewohnte, seitdem sie ihn vor über sieben Jahren nach Hause mitgebracht hatte: vier kleine Zimmer mit Mäusen in den Wänden und dem Geruch von Knoblauch und roter Sauce, der von der Küche darunter emporstieg.


  »Was?« Antonia verschränkte die Arme vor der Brust. »Es gibt eben Frauen, die feststellen, dass sie schwanger sind, und dann den Vater ihres Babys heiraten.«


  O Gott. Regina drehte sich der Magen um. Als wäre dieser Tag nicht auch so schon zum Kotzen. Ihre Mutter konnte sich nicht mit der Herrschaft über das Restaurant zufrieden geben, sie wollte auch noch über Reginas Leben bestimmen.


  »Das funktioniert nicht immer, Ma.«


  Antonia funkelte sie an. »Was soll denn das heißen?«


  Margred hatte aufgehört, die Tische abzuwischen, um besser zuhören zu können.


  »Du hast Dad geheiratet«, sagte Regina. »Wie viele Jahre ist er geblieben? Zwei? Drei?«


  »Wenigstens trägst du den Namen deines Vaters.«


  »Das ist aber auch alles. Du hast für alles gesorgt. Bist für alles aufgekommen. Er hat niemals Unterhalt gezahlt.«


  »Oh, und du hast es ja so viel besser gemacht mit dem gierigen Gourmet.«


  Frust schnürte Regina die Kehle zu. Sie hatte noch nie mit ihrer Mutter reden können. Sie waren wie Feuer und Wasser – zu verschieden, um einander wirklich zu verstehen.


  Oder vielleicht waren sie sich auch zu ähnlich.


  »Ich wollte nicht …« Sie nestelte an dem Kruzifix um ihren Hals und schob es die Kette hinauf und hinunter. »Ich versuche doch nur, dir zu sagen, wie sehr ich es zu schätzen weiß …«


  »Dein Vater hat uns geliebt. Nicht jeder ist für das Inselleben gemacht, weißt du.«


  »Ich weiß. O Gott.« Mussten sie jede Leiche im Keller exhumieren, nur weil Jane Ivey Reginas Krabbenplätzchen lieber aß als die Lasagne ihrer Mutter? »Ich würde selbst gehen, wenn ich könnte.«


  Die Worte hingen in der Luft, dick wie Bratengeruch aus der Fritteuse. Der gekränkte Ausdruck in Antonias Gesicht wirkte wie eine Ohrfeige.


  Regina biss sich auf die Zunge. Mist.


  »Ich bin nicht schwanger«, ließ Margred sich vernehmen.


  Antonia fuhr zu ihr herum. »Was?«


  »Ihr wolltet es doch wissen. Ich hätte gern ein Baby. Aber ich bin noch nicht schwanger.«


  »Du willst ein Baby?«, wiederholte Regina. Sie musste an ihre Schwangerschaft mit Nick denken, als sie die ganze Zeit krank und müde und einsam gewesen war. »Ihr habt doch gerade erst geheiratet.«


  Antonia schnaubte. »Was heißt geheiratet! Sie haben sich erst vor sechs Wochen kennengelernt.«


  Margred hob die Augenbrauen. »Ich wusste nicht, dass es Zeitlimits gibt. Wie lange muss man jemanden kennen, bevor man schwanger werden kann?«


  Eine Erinnerung überfiel Regina: Dylan, stark und heiß in ihr, wie er sie ausfüllte, sie weitete. Ihre eigene Stimme, die wimmerte: »Ich könnte schwanger werden!«


  Ihr Magen verkrampfte sich. O Gott. Sie durfte nicht schwanger sein. Keiner konnte zweimal so viel Pech haben.


  Die Glocke erklang wieder, und eine Vogelscheuche schob sich durch die Tür: schmales Gesicht, dünner Bart, schmuddelige Armyjacke über diversen Lagen von Sweatshirts.


  Kein Camper, dachte Regina, trotz des Rucksacks. Die abgetragene Kleidung, der Schmutz in den Hautfalten seiner Fingerknöchel und an seinen Stiefeln ließ auf mehr schließen als nur eine Woche in der Wildnis. Vielleicht ein Obdachloser.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Antonia mit einer Stimme, die das Gegenteil besagte. Raus hier. Machen Sie, dass Sie wegkommen.


  Regina verstand ihre Feindseligkeit. World’s End hatte kaum genug soziale Einrichtungen für die eigene Bevölkerung. Und die Fähre und die lokalen Geschäfte waren auf die Touristen und die Einwohner ausgerichtet, nicht auf die Obdachlosen.


  Der Mann nahm den Rucksack von seinen breiten, knochigen Schultern und ließ ihn auf den Boden fallen. »Ich suche Arbeit.«


  »Wie heißen Sie?«, wollte Regina wissen.


  »Jericho.«


  »Nachname?«


  »Jones.«


  Wenigstens hatte er einen Nachnamen. Das war mehr, als Margred zu bieten gehabt hatte, als sie ihren Job angetreten hatte.


  »Haben Sie Restauranterfahrung, Mr. Jones?«


  Sein Blick wanderte zu ihr, und sie hielt unwillkürlich die Luft an.


  Alain hatte immer gesagt, dass Augen die Fenster zur Seele seien. Regina nahm an, dass es vor allem ein Spruch gewesen war, um sie ins Bett zu locken, aber sie wusste, was er gemeint hatte. Man sah es, wenn niemand zu Hause war. Aber dieser Bursche … Seine Augen waren übervoll, gehetzt, als befänden sich zu viele Menschen in seinem Kopf und drängelten sich um die besten Plätze an den Fenstern.


  Schizophrenie? Oder Drogensucht?


  Es kümmerte sie nicht so sehr, was er einwarf. Das halbe Personal bei Perfetto’s war von irgendetwas abhängig gewesen, Alkohol oder Drogen oder nach dem Adrenalinkick eines perfekten Abendmenüs. Aber sie würde keinen Verrückten in der Küche ihrer Mutter anstellen, in dem Haus, in dem ihr Sohn lebte.


  »Nennen Sie mich Jericho«, sagte er.


  Sie räusperte sich. »Okay. Haben Sie …«


  »Ich habe bei der Armee Geschirr gespült.«


  Margred stellte ihr Tablett auf dem Tresen ab. »Sie waren in der Armee?«


  Er nickte.


  »Irak? Mein Mann war im Irak.«


  »Ja, Ma’am.«


  Regina unterdrückte ein Ächzen. Es war klar, dass er das sagen würde. Er hätte wahrscheinlich alles gesagt, um einen Job zu ergattern. Oder ein Almosen.


  »Wir stellen niemanden ein«, erwiderte Antonia.


  Margred runzelte die Stirn. »Aber …«


  Jericho hob den Rucksack wieder hoch. »Okay.«


  Das war’s. Kein Groll. Keine Erwartungen. Dass er es einfach so hinnahm, ging Regina unter die Haut; es machte sie irgendwie zu Verbündeten.


  Sie setzte ein finsteres Gesicht auf. Niemand sollte so vollkommen ohne Hoffnung leben müssen. »Wenn Sie einen Augenblick warten, mache ich Ihnen ein Sandwich«, meinte sie.


  Er wandte den Kopf, und sie musste sich zwingen, diesem gehetzten, gespenstischen Blick ohne Schaudern zu begegnen.


  »Danke«, sagte er endlich. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich erst etwas frisch mache?«


  »Kein Problem.«


  »Wenn er die Toilette verdreckt, machst du sie sauber«, bellte Antonia, nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.


  »Ich kann das machen«, warf Margred ein, bevor Regina zurückgiften konnte.


  Antonia schnaufte. »Wir können nicht jedem zu essen geben, der von der Straße hereinkommt, das weißt du doch.«


  Regina war verärgert genug, um ihre eigenen Zweifel beiseite zu schieben. »Dann haben wir uns vielleicht den falschen Beruf ausgesucht«, sagte sie und stapfte in die Küche, um dem Mann sein Sandwich zu machen.


  Im Vorbeigehen sah sie die Treppe zur Wohnung hinauf. Nick war bereits in der Küche gewesen, um zu Mittag zu essen und Löcher in den Pizzateig zu bohren. Aber sie konnte ihn zu einem Snack herunterrufen und nach draußen zum Spielen scheuchen. Der Sommer war für sie beide immer hart. Die Schule war zu Ende, während das Restaurant länger geöffnet hatte. Nick hatte mehr Freizeit und Regina weniger.


  In diesem Sommer war es aus irgendeinem Grund schlimmer gewesen. Vielleicht, weil Nick nun alt genug war, sich den Anordnungen seiner Mutter zu widersetzen. Regina rieb über die Stelle zwischen den Augenbrauen, hinter der die Kopfschmerzen lauerten. Sie hätte eigentlich in der Lage sein sollen, Verständnis dafür aufzubringen.


  »Nick«, rief sie.


  Er antwortete nicht. Schmollte er? Sie war an diesem Vormittag ziemlich kurz angebunden gewesen.


  Er ist beschäftigt, dachte Regina schuldbewusst und versuchte, nicht an Samstagabend und an Dylans Hände auf ihren Hüften zu denken, während er sich dick und glatt in ihr bewegt hatte.


  Kein Sex am Strand war so wichtig wie ihr Sohn.


  »Nicky?«


  Der Restaurantkater, Herkules, miaute klagend von oben auf der Treppe.


  Keine Antwort.


  Sorge machte sich in ihr breit. Auf World’s End kannte jeder jeden. Jeder Nachbar hatte ein Auge auf die Kinder der anderen. Hier gingen die Kinder noch allein zum Einkaufen, spielten noch ohne Aufsicht am Strand.


  Aber sie hatte Nick eingeschärft, nicht das Restaurant zu verlassen, ohne ihr Bescheid zu sagen. Es gab auch Gefahren auf der Insel, Gezeiten und Nebel und Kiesgruben, Teenager am Steuer, Fremde mit gehetzten Augen …


  Regina schüttelte den Kopf. Sie würde sich nicht verrückt machen, nur weil ein Obdachloser, der um Arbeit und ein Sandwich bat, ins Restaurant gekommen war.


  Obwohl sie wusste, dass sie überreagierte, konnte sie nicht verhindern, dass ihre Hände schwitzten und ihr Herz in der Brust hämmerte. Wenn man alleinerziehende Mutter war, gab es niemanden, mit dem man die Sorge oder die Schuldgefühle hätte teilen können, und so verdoppelte sich die Sorge, und jede Gefahr nahm schreckliche Dimensionen an. Alles konnte diesen kleinen Menschen bedrohen, der einem anvertraut worden war, das eigene Kind, dem Besten und Lästigsten, was einem jemals widerfahren war, und es wäre die eigene Schuld, wenn man nicht aufgepasst, wenn man dieses Kind nicht über alles andere gestellt hatte.


  Regina zwang sich, ihren Klammergriff um das Treppengeländer zu lockern. Okay, jetzt überreagierte sie definitiv.


  Sie öffnete die unverschlossene Tür zur Wohnung, und zwischen ihren Füßen flitzte Herkules in das leere Wohnzimmer.


  »Nick?« Sie warf den Kopf zurück und lauschte, ob etwa der Fernseher lief oder ob aus dem Badezimmer Wasserrauschen zu hören war.


  Aber er war fort.


  
    [home]
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  Nick Barone betrachtete sehnsüchtig das kleine blaue Ruderboot, das auf die Felsen gezogen worden war. Er konnte es zu Wasser lassen. Er war alt genug; er konnte damit umgehen.


  Und wenn er allein aufs Meer fuhr, würde seine Mom ihn wahrscheinlich umbringen.


  Sie war sowieso schon böse. Nicht auf ihn. Auf Nonna. Nick hatte sie streiten hören, die erhobene Stimme der Großmutter, den gedämpften Tonfall der Mutter. Er hatte Magenschmerzen davon bekommen, bis er es nicht mehr aushielt, bis er es nicht mehr ertrug, in der Wohnung eingesperrt zu sein, ohne etwas anderes zu tun zu haben, als den beiden Menschen, die er am meisten auf der Welt liebte, beim Streiten zuzuhören.


  Deshalb war er nach draußen gegangen.


  Nick umschlang seine Knie und starrte auf das flache, helle Wasser, während er darauf wartete, dass sich sein Magen wieder beruhigte. Sein bester Freund, Danny Trujillo, jobbte auf dem Hummerboot seines Vaters, deshalb konnte Nick nicht zu ihm hinübergehen, und eine Horde Sommertouristen hatte seinen Lieblingsplatz mit Beschlag belegt. Er beobachtete sie: ein paar Mütter mit einem halben Dutzend Kindern, vom Baby- bis zu seinem Alter.


  Keine Väter. Wahrscheinlich waren die beim Angeln. Oder sie arbeiteten auf dem Festland und besuchten nur am Wochenende ihre Familien. Nicks Vater arbeitete auf dem Festland, aber er besuchte sie niemals an den Wochenenden. Und sonst auch nicht.


  Nick kickte gegen die Felsen und fragte sich, ob seine Mom und Nonna noch immer stritten. Wahrscheinlich nicht. Ihre Auseinandersetzungen dauerten nie lange, aber manchmal blieb seine Großmutter dann stundenlang mürrisch, und das Gesicht seiner Mutter war wie versteinert. Beim bloßen Gedanken daran krampfte sich Nicks Magen wieder zusammen.


  Nach einer Weile packten die Sommertouristen ihre Sonnencremes und Handtücher zusammen und suchten nach ihren Schuhen, und Nick hatte den Strand endlich für sich allein.


  Ein Segelboot näherte sich, größer als die kleine Jolle, die Nick zu steuern gelernt hatte, und auch fast zu groß für den einzigen Mann, den Nick an Deck sehen konnte. Doch der Seemann sah nicht so aus, als hätte er Schwierigkeiten, auch nicht, obwohl beide Segel gehisst waren. Und auch das war merkwürdig: geblähte Segel, obwohl hier gerade gar kein Wind ging.


  Das Boot glitt an den orangefarbenen Bojen vorüber, die den Beginn des Flachwassers markierten. Zu schnell, dachte Nick. Zu weit. Er öffnete den Mund, um einen Warnruf auszustoßen, aber dann fielen die Segel in sich zusammen wie eine große Kaugummiblase, und das Boot hielt einfach an. Nick hatte so etwas noch nie gesehen. Er verfolgte, wie der Mann auf dem Boot – er war groß und hatte langes, dunkles Haar – die Leinen sicherte und Anker warf. Wasser spritzte an die Bootsseite.


  Der Mann schätzte die Entfernung zwischen dem Boot und dem Strand ab und blickte dann zu Nick. Mit einem schwachen Schulterzucken verließ er das Boot und stand bis zum Schritt im Wasser.


  Nick konnte ein Kichern nicht unterdrücken. Mann, musste das kalt sein.


  Der Mann warf das nasse Haar zurück und sah direkt zu ihm herüber.


  Nick legte die Hand auf den Mund.


  Aber anstatt wütend zu werden, grinste der Typ ebenfalls; es war ein echtes Grinsen von Mann zu Mann. Er watete Richtung Strand.


  Nick blieb, wo er war, und wartete ab, was der Fremde wohl als Nächstes tun würde.


  Er kam aus dem Wasser, das ihm in Strömen die Shorts hinunterlief und sich in seinen Schuhen sammelte.


  »Sie hätten mit dem Beiboot herüberrudern können«, sagte Nick.


  »Hätte ich.«


  Nick konnte der Stimme nicht anhören, ob der Mann ihm zustimmte oder eine Frage stellte.


  Er setzte sich auf die Felsen, um die Schuhe auszuziehen. Gewöhnliche Segelschuhe, denen man ansah, dass sie ständig nass wurden. Er leerte das Wasser aus dem einen aus und steckte seinen Fuß wieder hinein.


  Nick runzelte die Stirn. Etwas an den Zehen dieses Mannes …


  Der schob nun auch den anderen Fuß in den zweiten Schuh.


  »Oder Sie hätten im Hafen vor Anker gehen können«, fuhr Nick fort.


  Der Mann ächzte und stand auf. Er war sehr groß und für einen Erwachsenen noch nicht sehr alt. »Ich suche jemanden.«


  Nicks Herz hüpfte und sprang gegen seine Rippen, denn ungefähr das sagte sein Vater in seiner Vorstellung, wenn er jemals auftauchen würde, um ihn zu suchen. Es war ein dummer Traum; Nick wusste, dass das niemals passieren würde. Sein Vater machte sich nichts aus ihm.


  Außerdem wusste Nick, wie sein richtiger Vater aussah. Er war im Fernsehen, um Himmels willen. Nick hatte das früher herumerzählt, aber dann wurde er nach Einzelheiten gefragt, und er wusste doch eigentlich gar nichts über seinen Vater. Aber er wusste eben, wie er aussah. Und er sah diesem Typen hier überhaupt nicht ähnlich.


  Trotzdem war Nicks Mund trocken, als er fragte: »Wen denn?«


  »Eine Frau.«


  Nick schluckte. Okay. Er hatte nicht ernsthaft gedacht … Er hatte genau genommen nicht einmal gehofft … »Wie heißt sie denn?«


  Die dunklen Augen des Mannes wurden ausdruckslos. »Wie sie heißt …«


  In seiner Enttäuschung sagte Nick ein wenig zu heftig: »Sie muss doch irgendwie heißen!«


  »Sie kocht«, sagte der Mann. »Sie hat für eine Hochzeit gekocht.«


  Seine Mom. Nick streckte das Kinn vor. Dieser Kerl suchte nach seiner Mutter. »Waren Sie auf der Hochzeit?«


  »Ja.« Der Mann fasste ihn ins Auge und erklärte dann: »Ich bin Calebs Bruder.«


  Nicks Schultern entspannten sich. Dann war es in Ordnung. Chief Hunter war total cool. Er kam ständig ins Restaurant. Manchmal ließ er Nick mit seinen Handschellen spielen.


  »Das ist meine Mom«, sagte er. »Sie kocht.«


  Die Augen des Mannes verengten sich. »Deine Mutter.«


  Meine Güte. Musste er alles wiederholen?


  »Ja. Regina Barone.«


  »Und wo ist dein Vater?«


  Nick seufzte. Manchmal wünschte er, sein Vater wäre tot. Nein, das stimmte nicht. Manchmal wünschte er, seine Eltern wären geschieden, eben wie die Eltern normaler Kinder, damit er nicht so viel erklären musste.


  »In Boston.« Das Restaurant seines Vaters war in Boston. »Wir haben ihn verlassen.« Vor vielen Jahren, als Nick noch ein Baby war.


  »Aha.« Die Augen des Mannes waren wirklich dunkel, Pupille und Iris waren nicht voneinander zu unterscheiden, wie bei einem Hund.


  »Ich bin Dylan«, stellte sich der Mann vor. Er nannte seinen Vornamen, wie es einer von der Insel tun würde, und sagte nicht »Mr.« wie die meisten Erwachsenen von auswärts.


  »Nick.« Er streckte ihm seine Hand hin, so, wie es ihm seine Mom beigebracht hatte.


  Der Typ sah einen Moment auf Nicks Hand, dann schüttelte er sie. Seine Haut war trocken und warm.


  »Willst du mich zu deiner Mutter bringen?«, fragte Dylan.


  


  »Nick ist nicht hier«, sagte Brenda Trujillo am Telefon. »Er hat angerufen, aber Manuel hat Danny heute aufs Boot mitgenommen.«


  Regina holte tief Luft, während sie versuchte, nicht in Panik auszubrechen. »Wann?«


  »Ich weiß es nicht. Früh am morgen, um fünf oder …«


  »Nein, ich meinte: Wann hat Nick angerufen?«


  »Oh.« Lange Pause. »Ist alles in Ordnung? Du klingst …«


  »Alles in Ordnung«, antwortete Regina mit zusammengepressten Zähnen. »Um wie viel Uhr hast du mit Nick gesprochen?«


  »Vor einer Stunde vielleicht?«, schätzte Brenda. »Um zwei? Nicht, dass ich auf die Uhr gesehen hätte, ich …«


  »Okay, danke. Sagst du mir Bescheid, wenn du ihn siehst? Oder wenn er noch mal anruft …«


  »Ich habe ihm gesagt, dass er erst ab fünf wieder anrufen soll.«


  Regina schwieg.


  »Es ist schließlich nicht meine Aufgabe, auf anderer Leute Kinder aufzupassen«, verteidigte sich Brenda.


  Regina packte den Hörer fester, als könnte sie Brenda durchs Telefon hindurch erdrosseln. »Ich sage auch nicht, dass du auf ihn aufpassen sollst. Nur, dass du mich anrufen sollst.«


  »Natürlich mache ich das, aber …«


  »Danke«, schnitt ihr Regina das Wort ab und legte auf.


  Sie rieb das Kreuz an ihrem Hals, und während sie sich bemühte, sich zu konzentrieren, zog sie es an der Kette vor und zurück. Nick besaß denselben Freiheitsdrang wie sie in seinem Alter. Wenn man auf einer Insel lebte, wusste man, welche Häuser sicher waren und von welchen man sich fernhalten musste. Selbst die Sommertouristen – jedenfalls die meisten – waren eine vertraute Größe, weil sie Jahr um Jahr zurückkehrten.


  Natürlich, es war erst einen Monat her, dass Bruce Whittaker durchgedreht war und eine arme Fremde am Strand umgebracht hatte. Schlimme Dinge konnten passieren, selbst auf einer Insel. Aber wenigstens konnte Nick nicht verloren gehen, nicht weglaufen, sich nie mehr als fünf Kilometer von zu Hause entfernen.


  Es sei denn, er nähme ein Boot.


  Einige seiner älteren Freunde, zehn und zwölf Jahre alt, besaßen bereits ihr eigenes Motorboot und hatten ihre eigenen Hummerleinen.


  Und sie klauten ihren Müttern die Zigaretten und ihren Vätern das Bier, dachte Regina grimmig; doch sie glaubte nicht, dass ihr Sohn für diese Versuchungen empfänglich war. Er wünschte sich allerdings ein Boot. Er durfte nicht aufs Wasser hinaus, ohne ihr Bescheid zu geben. Aber er hätte auch nicht das Haus verlassen dürfen, ohne es ihr zu sagen. Vor Sorge verkrampfte sich ihr Bauch.


  »Ich rufe Cal an«, sagte sie.


  Ihre Mutter sah von den Venusmuscheln auf, die sie gerade fürs Abendessen aus den Schalen löste. Das Restaurant bot Meeresfrüchte nur auf zwei Arten an, gedämpft oder frittiert. Im Augenblick konnte Regina kein Interesse dafür aufbringen.


  »Warum?«, fragte Antonia.


  »Damit er die Augen nach Nick offen hält.«


  »Nick geht es gut. Lass den Jungen zufrieden. Lass sie beide zufrieden.« Sie warf einen kurzen Blick auf Margred, die auf der anderen Seite der Durchreiche Salz- und Pfefferstreuer auffüllte, und senkte die Stimme. »Caleb ist jetzt verheiratet.«


  Regina wurde rot. Sie hatte nicht gedacht, dass ihre Schwärmerei so offensichtlich war. Schlimm genug, dass auf der Insel jeder über jeden Bescheid wusste. Sie hätte es vorgezogen, ihre Gefühle für sich zu behalten. Wer hatte sonst noch beobachtet oder vermutete, dass sie den Chief anschmachtete? Cal selbst?


  Sie zuckte zusammen. Margred?


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, irgendetwas, als die Glocke über der Tür ertönte und sie hereinkamen.


  Nick. Vor Erleichterung wurde ihr schwindelig.


  Und Dylan.


  Eine zweite Welle der Emotion traf sie, genauso hart und nicht annähernd so logisch wie die erste.


  Sie würde ihn nicht wiedersehen. Alles, was sie an jenem Abend getan hatte, was sie beide getan hatten, baute auf dieser Gewissheit auf. Er würde gehen, hatte er gesagt. Er hatte nicht einmal nach ihrer Telefonnummer gefragt. Der Bastard.


  Sie biss die Zähne zusammen und schob die Schwingtür auf. »Wo bist du gewesen?«, fragte sie Nick.


  »Am Strand. Da habe ich diesen Mann getroffen.« Nick lächelte sie hoffnungsvoll an, als ob er ihr eine Handvoll Muscheln und keine potenzielle Katastrophe mitgebracht hätte. »Er sagt, dass er dich kennt.«


  Dylan lächelte breit. Bei Tageslicht sah er anders aus, härter, bedrohlicher. »Hallo, Regina.«


  Wenigstens erinnerte er sich noch an ihren Namen.


  Sie starrte ihn wütend an, enttarnt durch die Umstände und ihren eigenen Pulsschlag. »Ich dachte, du wärest gegangen.«


  »Jetzt bin ich wieder da.«


  Sie verschränkte die Arme, wobei sie sich des scharfen Blicks ihrer Mutter von der anderen Seite der Durchreiche wie auch Margreds unverhohlenen Interesses bewusst war. »Und was willst du?«


  »Ich habe mich noch nicht entschieden«, antwortete Dylan seidenweich. »Was hast du denn zu bieten?«


  Geräuschvoll atmete sie durch die Zähne hindurch aus. Wenn er hier blieb, würde sie ihn umbringen müssen. Und dann vielleicht auch noch sich selbst.


  Aber zuerst musste sie sich um Nick kümmern.


  »Du hast das Mittagessen verpasst. Was es zum Abendessen gibt, steht auf der Tafel. Und du.« Sie spießte Nick fast mit ihrem Zeigefinger auf. »Nach oben. Wir müssen reden.«


  »Es gibt immer Ärger, wenn sie das sagen«, murmelte Dylan.


  Nick grinste.


  »Du hältst den Mund«, wies ihn Regina zurecht. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war, dass ihr Ausrutscher vom Strand ihren Sohn noch bei seinem unverantwortlichen Verhalten unterstützte. Sie machte eine ruckartige Kopfbewegung Richtung Küchentür. »Nach oben«, wiederholte sie.


  »Freust du dich nicht, mich zu sehen?«, wollte Dylan wissen.


  Regina starrte ihn finster an, während sich ihr Magen gleichzeitig überschlug. »Nicht besonders.«


  »Sie sind doch der Junge von Bart«, mischte sich Antonia plötzlich ein. »Der ältere. Was machen Sie hier?«


  »Ja, Dylan, was machst du hier?«, ließ sich nun auch Margred vernehmen.


  Reginas Kopfschmerzen waren mittlerweile so stark, dass ihr Nacken zu schwach für diese Last zu sein schien. Acht lange Jahre hatte sie wie eine verfluchte Nonne gelebt. Acht Jahre, in denen sie die Klatschmäuler zum Schweigen gebracht und sich von ihren vergangenen Fehlern reingewaschen hatte. Ein lausiger Fehltritt in acht Jahren, und er folgte ihr nach Hause wie ein Hündchen.


  Das Leben war so ungerecht.


  Dylan lächelte Regina ins Gesicht, arrogant und selbstsicher und cool. »Ich erforsche die örtlichen … Sehenswürdigkeiten.«


  »Geh irgendwo anders weiterforschen«, sagte sie. »Ich arbeite.«


  »Das muss dir nicht peinlich sein«, entgegnete er leise.


  Antonias Augen verengten sich. »Warum sollte ihr das peinlich sein?«


  Regina biss die Zähne zusammen. »Das ist es nicht. Ich bin nur beschäftigt.«


  Dylan sah sich in dem leeren Restaurant um und hob eine Augenbraue. »Ich kann warten.«


  »Dann wirst du lange warten müssen.« Sie wuschelte ihrem Sohn durchs Haar und ignorierte den schmerzhaften Stich in ihrer Brust, als er sich unter ihrer Berührung wegduckte. »Geh schon, Nick.«


  »Ich komme wieder«, meinte Dylan.


  Sie starrten einander an. Regina spürte eine Enge in ihrem Brustkorb wie von einem Schluckauf, während ihr Kopf vor Lust ganz leer wurde. Das war schlecht. Sie musste atmen, sie musste nachdenken, und beides konnte sie nicht, solange er sie mit diesen dunklen Augen fixierte, die nicht lächelten.


  »Meinetwegen«, erwiderte sie. »Ich meine es ernst.«


  Zu ernst, dachte sie, als sie nach oben floh, um Nick eine Gardinenpredigt über Regeln und Verantwortung zu halten.


  Ihr war Dylan lieber gewesen, als er nur eine Phantasie gewesen war.


  


  Und wie eine Phantasie fuhr Dylan fort, sie heimzusuchen, in den unpassendsten Momenten aufzutauchen und sie von der Arbeit abzuhalten.


  Eine ganze verdammte Woche lang kam er täglich ins Restaurant und wollte dies und das: eine Tasse Kaffee, sich mit Margred unterhalten, ein Sandwich. Niemals zur gleichen Zeit, so dass Regina sich gegen den kleinen Stromstoß hätte wappnen können, den es ihr jedes Mal versetzte, wenn sie ihn sah, so dass sie sich eine Arbeit in der Küche hätte suchen können.


  Außerdem hatte sie etwas dagegen, sich in ihrem eigenen verfluchten Restaurant herumscheuchen zu lassen. Im Restaurant ihrer Mutter.


  Sie konnte auf sich selbst achtgeben. Sie war achtzehn gewesen, als sie nach Boston abhaute – und Frischfleisch für das Servicepersonal, das stets verkatert, geil oder high war. Sie hatte die lüsternen Blicke und spanischen Kommentare der Hilfskellner ignorieren gelernt; hatte gelernt, ihre Ellbogen einzusetzen – und ein Ausbeinmesser, als sie gegen den Ofen gedrängt oder im Kühlraum in die Ecke getrieben worden war.


  Dylan rührte sie nicht an. Er sprach kaum mit ihr. Regina fragte sich, ob er überhaupt kam, um sie zu sehen, oder ob er seiner Schwägerin hinterherschnüffelte. Dieser Gedanke gefiel Regina aus diversen Gründen gar nicht.


  Aber es war nicht Margred, die er beobachtete.


  Regina verrichtete normal ihre Arbeit, schrieb das Tagesessen auf die Tafel oder stellte Teller in die Durchreiche, und immer, wenn sie aufsah, ertappte sie ihn dabei, wie er sie aus dunklen Augen anstarrte, ganz wie der grüblerische Held aus einem Liebesroman. Regina erschauerte. Es war pervers erregend. Lästig. Die Leute begannen schon zu reden.


  »Hast du nichts Besseres zu tun?«, zischte sie leise.


  In der Nähe der Tür saß ein Paar, das mit Kameras und Wasserflaschen behängt war und die Speisekarte auswendig lernte. Nick spielte unter einem der Tische mit der Katze.


  Dylan sah sie einen Augenblick an. Ein Mundwinkel zuckte. »Nein.«


  »Kannst du nicht irgendwo anders hingehen? Dir einen Job suchen?«


  »Ich habe hier einen Job zu erledigen.«


  »Du bist doch kein Hummerfischer.« Die Hummerfischer, zumindest die guten, waren alle ab fünf Uhr morgens auf dem Wasser. Jetzt war es nach zehn.


  »Nein«, räumte er ein.


  Sie stemmte die Hände in die Hüften und wartete.


  »Bergungsarbeiten aller Art«, setzte er schließlich hinzu.


  Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Du meinst: gesunkene Schiffe? So was wie die Titanic?«


  »Was im Meer liegt, gehört dem Meer.«


  »Ich habe mir sagen lassen, dass es der Regierung gehört.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Die meisten Expeditionen werden von privaten Tauchern durchgeführt.«


  »Grabräubern.«


  Die obere Reihe seiner Zähne wurde bei seinem Lächeln sichtbar. »Schatzsucher.«


  Nick streckte seinen Kopf unter dem Tisch hervor. »Haben Sie schon mal einen Schatz gefunden?«


  Er saß im Restaurant fest, zu Hausarrest verdonnert, bis Reginas Schicht um drei endete. Antonia fand, dass Regina überreagierte, aber das war ihr egal. Sie hatte genug Probleme, auch ohne sich zehnmal am Tag fragen zu müssen, wo Nick schon wieder steckte.


  Dylan griff in seine Tasche und zog eine Münze heraus. Regina sah das Blitzen, als er sie ihrem Sohn zuschnippte.


  »Wow.« Nicks Augen weiteten sich, während er die Münze in seiner Hand drehte und wendete. »Ist die echt?«


  Dylan nickte. »Ein Liberty-Head-Silberdollar.«


  »Cool.«


  »Behalt ihn.«


  »Nein«, sagte Regina.


  »Es ist doch nur ein Dollar«, maulte Nick.


  »Und nicht einmal in tadellosem Zustand«, ergänzte Dylan.


  »Es ist mir egal, in welchem Zustand er ist. Nick nimmt von Fremden keine Geschenke an.«


  Nick stülpte die Unterlippe vor. »Aber …«


  Sie durchbohrte ihn mit ihrem »Ich meine es ernst, Nicky«-Blick. Sie wollte nicht, dass ihr Sohn diesen Kerl romantisch verklärte. Auch wenn Dylan tatsächlich ein wenig wie ein Pirat aussah, mit seinem langen dunklen Haar und den sexy Bartstoppeln …


  Sie nahm sich zusammen. Ebenso wenig würde sie ihn romantisch verklären. Er war nichts weiter als ein Junge von der Insel, der fortgegangen war, nicht anders und selbstverständlich nicht besser als alle Männer, die sie über die Jahre in Betracht gezogen und wieder verworfen hatte.


  Männer, mit denen sie keinen Sex gehabt hatte.


  Mist.


  »Tut mir leid, Kleiner«, bedauerte Dylan.


  »Ja.« Nick ließ die Münze in Dylans Handfläche fallen. »Mir auch.«


  Regina seufzte, während ihr Sohn in die Küche stapfte.


  Dylan drehte sich Richtung Tür und streckte die Beine in den Raum. Lange Beine, bemerkte Regina. Keine Socken.


  »Wer ist das?«, fragte er.


  Regina riss sich los und folgte seinem Blick zum Fenster hinaus. Jericho wartete auf dem Bürgersteig. »Jericho Jones.«


  Sie bedachte ihn mit dem Insulanergruß – erhobene Finger, unmerkliches Nicken. Der Veteran schulterte seinen Rucksack und verschwand um die Ecke des Gebäudes.


  »Und was will er?«


  »Nichts. Ein Sandwich.«


  Er kam einmal am Tag oder alle zwei Tage vorbei. Sie schmuggelte Essen für ihn aus der Hintertür, wenn Antonia gerade nicht hinsah.


  »Ich meinte: hier auf der Insel.«


  Regina zuckte mit den Schultern. »Vielleicht kann er sich die Fähre aufs Festland nicht leisten.«


  »Hat er dir das gesagt?«


  »Ich habe ihn nicht gefragt. Es ist der Job deines Bruders, die Leute zu verhören. Ich gebe ihnen nur zu essen.«


  Dylans Blick saugte sich an ihrem Gesicht fest. »Du bist sehr freundlich«, sagte er fast anklagend.


  »Eigentlich nicht. Die Art, wie unser Land mit seinen heimkehrenden Soldaten umspringt, kotzt mich an. Er sollte nicht auf der Straße leben müssen, er …«


  »… könnte Ärger machen.«


  »Er belästigt die Gäste nicht, und er ist auch kein aktenkundiger Triebtäter. Das ist alles, was ich wissen muss.«


  »Und woher weißt du das?«


  Sie wurde rot. »Dein Bruder hat es mir gesagt.«


  »Wo schläft er?«


  »Jericho? Keine Ahnung«, antwortete sie gereizt. »Irgendwo in der Nähe. Ich weiß ja auch nicht, wo du schläfst.«


  »Möchtest du es sehen?«, fragte er leise.


  Ihr Pulsschlag schnellte in die Höhe. »N-nein.« Sie räusperte sich. »Nein. Es ist nur … Das Inn ist ausgebucht, und auch die meisten anderen Unterkünfte sind schon seit Monaten reserviert. Es sei denn, du wohnst bei deiner Familie?«


  Dylans Augenbrauen hoben sich. »Bei den Frischvermählten? Lieber nicht.«


  Sie wischte die Hände an der Schürze ab. »Was ist mit deinem Vater?«


  Sein Gesicht wurde undurchsichtig wie das eines Pokerspielers. »Mein Vater und ich reden nicht miteinander.«


  »Aber deine Schwester …«


  »Lucy war noch ein Baby, als ich … fortgegangen bin.«


  Er hatte wie Margred die Angewohnheit, vor bestimmten Worten innezuhalten, so als wäre Englisch eine Fremdsprache für ihn. Regina überlegte wieder, wo er gelebt hatte und wie die beiden einander begegnet waren. »Ein Grund mehr, sie jetzt kennenzulernen«, betonte sie.


  »Du bist plötzlich so interessiert an meinem Privatleben.«


  »Ich …« Mist. »Ich denke eben an Lucy. Sie war zwei Jahre lang Nickys Lehrerin. Erste und zweite Klasse.«


  »Das habe ich nicht gewusst.« Er fing ihren Blick auf und wirkte eine Sekunde lang fast verlegen, wie der Junge, der er gewesen sein musste, bevor seine Mutter ihn von hier weggebracht hatte. »Wir haben nicht viel Sinn für Familie.«


  Aber das stimmte nicht. Bart Hunter war am Boden zerstört gewesen, als seine Frau ihn verlassen hatte. Lucy hatte eine Stelle im Cumberland County abgelehnt, um auf der Insel zu unterrichten und ihrem Vater den Haushalt zu führen. Caleb war ein aufmerksamer und hingebungsvoller Bruder. Seit seiner Rückkehr aus dem Irak hatte er sogar angefangen, sich mühsam mit seinem Vater auszusöhnen.


  »Du meinst: Du hast nicht viel Sinn für Familie«, verbesserte sie ihn.


  Er zuckte mit den Schultern. »Wenn es dir so besser gefällt.«


  Es gefiel ihr überhaupt nicht.


  


  Am nächsten Morgen saß Regina auf der Toilette, zählte im Geiste die Tage und versuchte, nicht in Panik auszubrechen.


  Ihre Periode war noch nicht fällig, noch – sie zählte noch einmal – zwei Tage nicht, sie war nicht spät dran, sie konnte doch gar nicht schwanger sein.


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  Na ja, theoretisch konnte sie schon.


  Sie konnte einen Schwangerschaftstest machen. Regina stellte sich vor, wie sie in Wileys Laden ging und seine Teenagertochter um einen Schwangerschaftstest bat, und erschauerte. Das würde die Gespräche in der Schlange vor der Kasse natürlich beleben.


  Regina schluckte. Okay, kein Test. Noch nicht. Nicht, bis sie aufs Festland fahren konnte, nach Rockland oder anderswohin, um dort einen zu kaufen. In der Zwischenzeit würde sie die Tage zählen und beten und Dylan »kein Familienmensch« Hunter so fern wie möglich bleiben.
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  In Menschengestalt unter Menschen zu leben war, wie nackt über Felsen geschleift zu werden.


  Dylan stand bewegungslos auf dem Kai vor der Hummergenossenschaft. Er brannte darauf, sich unter seinem Fell verstecken zu können, und sehnte sich nach dem Rauschen und der Freiheit des Meeres.


  Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er hatte schon früher Menschengestalt angenommen, manchmal, um Sex zu haben, meistens aber in der Einsamkeit der Insel, die seine Mutter ihm vermacht hatte. Aber noch nie so lange. Und nie von anderen Lebewesen umringt, die ihm Platz streitig machten, die ihren Teil von seiner Aufmerksamkeit beanspruchten. Er fühlte sich durch den fortwährenden Kontakt mit den Menschen angegriffen und aufgerieben.


  Kein Wunder, dass der alte König, Llyr, »unter die Wellen gegangen war«, was die höfliche Selkie-Umschreibung für all jene war, die sich so tief in sich selbst und die See zurückgezogen hatten, dass sie den Wunsch und die Fähigkeit verloren, menschliche Gestalt anzunehmen.


  Der Geruch von Diesel und Öl, von Kaffee, Schweiß und Zigaretten stieg von den nassen Planken auf und legte sich über den satten Salzhauch des Meeres. Fischer betraten das niedrige Holzgebäude, um ihren Fang zu verkaufen, um Köder zu erwerben, Treibstoff und Gummiringe, um Klagen oder Klatsch auszutauschen. Dylan spürte ihre flüchtigen Blicke leicht wie Fliegen auf seiner Haut, aber niemand stellte seine Anwesenheit in Frage. Er war akzeptiert – nicht als einer von ihnen, aber immerhin als einer von der Insel.


  Er lauschte ihren Unterhaltungen und versuchte, aus ihren Gesprächen über das Wetter, die Fallen und Preise herauszuhören, was die Dämonen in World’s End suchen könnten.


  »Er hat kein Recht, Fallen an den Felsen anzubringen«, sagte ein Mann zu einem anderen. »Deshalb habe ich seine Leine gekappt und mit einem großen Knoten an der Boje befestigt.«


  Sein Gegenüber nickte. »Das wird ihm eine Lehre sein.«


  »Das sollte es auch.« Das Brummen eines einlaufenden Bootes unterstrich die Drohung in seinen Worten. »Oder ich schneide das nächste Mal seine Leine endgültig durch.«


  Dylan lächelte in sich hinein. Offenbar hatten Menschen genauso wie Selkies Reviere.


  Der Motor hinter ihm erstarb. Noch ein Fischer, dachte Dylan. Er drehte sich um. Doch der lässige Gruß blieb ihm im Hals stecken. Er erstarrte.


  Das Boot war die Pretty Saro. Er erkannte ihre Leinen, noch bevor er den Namen auf dem Rumpf lesen konnte. Und der Fischer war Bart Hunter.


  Sein Vater.


  Er war alt geworden. Dylan hatte seinen Vater natürlich schon vorher gesehen, auf der Hochzeit. Aber ohne Anzug, draußen im Sonnenlicht, traf ihn diese Erkenntnis mit neuer Wucht.


  Bart Hunter war immer schon ein breiter Mann gewesen. Dylan hatte seine Größe geerbt, Caleb seine Schultern und die ausladenden, quadratischen Arbeiterhände. Aber die Jahre oder die Trinkerei hatten ihn ausgezehrt, sein Gesicht gegerbt und sein Haar gebleicht – bis er wie ein altes Rundholz aussah, kahl und grau. Menschlich. Alt.


  Wie hatte Dylan jemals Angst vor ihm haben können?


  Sie starrten einander über den immer kleiner werdenden Streifen Wasser hinweg an.


  Auf der Hochzeit hatten sie kaum miteinander gesprochen. Dylan hatte dem Mann nichts zu sagen, der seine Mutter vierzehn Jahre lang gefangen gehalten hatte.


  Aber bevor er sich aus dem Staub machen konnte, warf ihm Bart ein Seil zu.


  Dylan fing es automatisch auf. Alte Gewohnheiten ließen sich schwer ablegen. Er war acht oder neun gewesen, als er angefangen hatte, für seinen Vater zu arbeiten – harte, nasse, schmutzige Arbeit in zu großen Stiefeln und Gummihandschuhen.


  Dylan vertäute die Leine und verfluchte die Erinnerungen, die so heftig an ihm zerrten wie ein Seil.


  Und dann drehte er sich um und ging wortlos davon.


  »Verurteile mich nicht, Junge«, rief Bart ihm nach. Die Worte polterten wie Steine zwischen seinen Schulterblättern. »Du darfst mich nicht verurteilen.«


  Dylan sah nicht zurück.


  Er stieg hinauf zur Straße, die vom Kai wegführte. Das dringende Bedürfnis zu fliehen schwoll in ihm an; es krümmte sich in seinen Eingeweiden und krallte sich unter seine Haut.


  In dem vergeblichen Versuch, das wilde Tier in seinem Bauch zu besänftigen, atmete er tief die kühle Meeresluft ein. Er brannte vor Verlangen, nach einer Frau, nach der See, und beide Arten von Hunger verbanden sich und fraßen ihn von innen her auf. Er kämpfte den Drang nieder, zurückzulaufen und vom Pier zu springen, in den Tanz unter den Wellen einzutauchen, in das Leben, das dort lauerte, hin und her schoss, schaukelte, dahinströmte in den schwankenden Kelpwäldern, in der kalten, tiefen Dunkelheit. Alles Denken mit Empfindung auszulöschen. Den Makel des Menschseins von seiner Seele zu waschen.


  Wie ertrug Conn das?


  Innerhalb der Grenzen von Sanctuary hatte der Prinz länger als jeder andere lebende Selkie an seiner menschlichen Gestalt festgehalten. Aber er würde die Zauberinsel nicht verlassen. Er konnte es nicht riskieren, zu altern.


  Dylan holte noch einmal tief Luft. Nach Selkie-Maßstäben war er jung – nicht einmal vierzig. Er konnte Wochen, Jahre an Land verbringen, und noch immer würde er seinem wahren Alter nicht einmal nahe kommen. Zumindest würde er an dieser Erfahrung nicht sterben. Es sei denn, der Frust brächte ihn um.


  Er hob den Blick vom Asphalt. Oben, am Ende der gewundenen Straße, blitzte die rote Markise des Restaurants wie ein Segel im Sonnenuntergang.


  Der schlüpfrige Knoten in seinem Bauch lockerte sich. Einen Hunger konnte er doch stillen.


  Er wollte sie nur sehen, weil es seinen Zwecken diente, redete Dylan sich ein, als er die Straße zur Fähre passierte. Sein öffentliches Interesse an Regina lieferte ihm einen Vorwand, das Kommen und Gehen der Menschen zu beobachten und sich ihre Klatschgeschichten anzuhören. Wenn wirklich ein Inselbewohner von einem Dämon besessen war, würden seine Nachbarn aller Wahrscheinlichkeit nach am nächsten Tag bei Antonia über einer Tasse Kaffee sein seltsames Verhalten besprechen.


  Und doch …


  Er wollte sie sehen. Er freute sich auf die Vorsicht, die sich in ihre Augen schlich, wenn er durch die Tür trat, auf das herausfordernd gereckte Kinn, den Ärger in ihrer Stimme. Es gefiel ihm, sie durch die Durchreiche in der Küche zu beobachten, ihre raschen, präzisen Bewegungen, ihre kleinen, starken Hände, den ungeduldig zusammengepressten Mund. Er lächelte, während er sich ihr Bild in Erinnerung rief. Immer beschäftigt, immer in Bewegung, wie ein Vogel am Rande der Flut.


  Er stieß die Restauranttür auf, so dass die Glocke darüber ertönte. Die Restaurantkatze hob den Kopf von ihrem Thron im Fenster und blickte ihn aus schläfrigen, goldfarbenen Augen an.


  Margred war gerade dabei, ihre Schürze aufzubinden, und hielt inne. »Ach, du bist es.«


  Verärgert von ihrer offensichtlichen Enttäuschung, hob Dylan eine Augenbraue. Selkie oder Menschenfrau, verheiratet oder nicht, Margred besaß eine Kraft, einen puren, weiblichen Zauber, der immer die Blicke der Männer auf sich ziehen würde. Aber diesmal genoss er ihren Anblick nicht.


  Sein rastloser Blick flog über sie hinweg zur Küche. »Wo ist sie?«


  »Regina? Sie ist zum Dock gefahren, zur Fähre. Ich warte darauf, dass sie wiederkommt.«


  »Warum?«


  »Damit ich nach Hause gehen kann.«


  Er bleckte die Zähne. »Mit wem trifft sie sich bei der Fähre?«


  »Mit niemandem. Sie liefern Vorräte fürs Restaurant. Dylan …« Margreds Blick war besorgt. Forschend. »Was willst du hier?«


  Dylan erinnerte sich daran, dass sie schon einmal einem Dämon gegenübergestanden hatte. Sie hatten ihm gemeinsam gegenübergestanden. Er musste ihr nichts vormachen. Und Conn hatte ihm nicht geboten zu lügen.


  »Conn hat mich geschickt.«


  »Warum?«


  »Er glaubt, dass die Feuerbrut irgendetwas auf World’s End sucht.«


  Margred verharrte regungslos. »Und was?«


  Dein Kind. Dein Kind und das meines Bruders. Aber Dylan konnte es nicht sagen. Er wusste nicht, ob es stimmte.


  »Ich bin hier, um das herauszufinden.«


  »Rache?«


  »Möglich.«


  »Warum bist du dann nicht gleich zu mir gekommen?« Sie knüllte ihre Schürze zwischen den Händen zusammen. »Warum hast du mich nicht gewarnt?«


  »Weil wir es nicht sicher wissen.«


  »Und weil ich jetzt ein Mensch bin«, vermutete sie.


  Möglich. Wahrscheinlich. Schlechtes Gewissen machte sich bemerkbar. »Du hast es dir selbst so ausgesucht.«


  »Ja. Ich habe es mir ausgesucht. Es gefällt mir, ein Mensch zu sein.« Sie fügte wohlüberlegt hinzu: »Caleb gefällt mir.«


  »Bis dass der Tod euch scheidet«, höhnte Dylan.


  Sie machte eine unwirsche Kopfbewegung. »Lieber ein Leben mit ihm als die Ewigkeit ohne ihn.«


  »Und wenn ihr beide alt seid, wird er dir dann immer noch gefallen?«


  »Ja«, antwortete sie mit absoluter Gewissheit.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Warum kümmert dich das?«, konterte sie.


  Die Hintertür schlug zu.


  »Dieser idiotische Lieferant hat mir Eisbergsalat geschickt«, seufzte Regina. »Vier Steigen … oh.« Sie unterbrach sich und sah von Dylan zu Margred und wieder zurück. Dann stellte sie einen großen Karton auf den Edelstahltisch und verschränkte die Arme. »Ich will nicht stören.«


  »Du störst gar nicht«, erwiderte Margred. »Ich wollte gerade gehen.«


  Die Glocke über der Tür ertönte, als sie sie hinter sich zuzog.


  »Mist«, sagte Regina müde. Sie fuhr sich mit den Fingern durch das glatte, kurz geschnittene Haar. »Ich wollte sie fragen, ob sie noch zwanzig Minuten Zeit hat.«


  »Warum?«, wollte Dylan wissen.


  »Ma ist mit Bürgermeisterpflichten beschäftigt – irgend so ein unnützes Komiteemeeting«, erklärte Regina. »Ich bin allein in der Abendschicht. Was normalerweise kein Problem ist, aber auf der Morgenfähre war kein Platz für den Lieferwagen, und jetzt muss ich die Lieferung allein abladen.«


  Sie war schon wieder in Bewegung, während sie sprach. Sie schob den Karton an die Hintertür, um diese am Zufallen zu hindern. Es gab keine Ruhe in ihr, keinen Frieden, nur diese ein wenig nervöse, knisternde Energie. Und trotzdem spürte Dylan, wie sich zum ersten Mal an diesem Tag seine Schultern entspannten.


  Er ging in die Küche, als sie von draußen mit einer weiteren großen Kiste wiederkehrte. Durch die offene Tür konnte er einen alten weißen Lieferwagen sehen, dessen offen stehende Hecktür den Blick auf aufgestapelte Steigen und Kartons freigab.


  »Du bist allein?«


  »Das habe ich doch eben gesagt, oder?« Sie trat einen Schritt beiseite, um ihm auszuweichen.


  Er folgte ihr. »Wo ist Nick?«


  »Bei Danny Trujillo. Playstation spielen. Geh mir aus dem Weg.«


  Stattdessen nahm er ihr die Kiste aus den Händen und hievte sie auf den Arbeitstisch.


  Sie biss sich auf die Lippe. »Hör zu …«


  Die Glocke an der Vordertür ertönte. Regina sah zur Tür und wieder zu ihm. Das Dilemma, in dem sie steckte, stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  Er lächelte kaum merklich. »Geh schon.«


  Sie hatte keine andere Wahl. Sie warf ihm noch einen Blick zu und stolzierte durch die Schwingtür. Draußen hörte er ihre Stimme. »Wie geht’s, Henry? Was kann ich dir heute bringen?«


  Dylan lud zwei weitere Kisten ab, während sie Henrys Abendessen einpackte – eine Lasagne zum Mitnehmen – und eine Bestellung für vier Hummer, gedünstet, mit Krautsalat aufnahm.


  Sie schob die Tür mit der Hüfte auf und griff sich die Hummer auf dem Weg zum Herd. »Danke.« Dann wedelte sie mit der Hand, um ihn zu entlassen. »Ich kümmere mich gleich um den Rest.«


  Dylan ignorierte sie. Jede Tomatenkiste musste an die dreißig Kilo wiegen. Wie hatte sie sie überhaupt in den Lieferwagen gebracht? »Wo gehört das hin?«


  »In den Kühlraum. Links von dir. Aber …«


  »Was ist eigentlich so schlimm an Eisbergsalat?«, fragte er, um sie abzulenken.


  Sie gab die Hummer ins kochende Wasser. Dylan bemühte sich, nicht zusammenzuzucken. »Außer, dass er nach nichts aussieht, nach nichts schmeckt und kaum Nährwert hat – nichts.«


  »Warum hast du ihn dann bestellt?«


  »Habe ich ja gar nicht. Entweder war das meine Mutter, oder der Lieferant hat die Bestellungen verwechselt.«


  Sie drückte die Deckel auf verschiedene Behälter: Zitronen, Butter, Krautsalat. Als sie die Hummer bonierte, stellte Dylan gerade die letzte Kiste auf den Boden.


  Regina stieß prustend die Luft aus. »Danke. Schätze, ich schulde dir etwas.«


  »Ich bin sicher, wir können uns auf eine Bezahlung einigen«, entgegnete er zweideutig.


  Sie schnaubte. »Ich werde für dich kochen.«


  »Das ist nicht das, woran ich gedacht hatte.« Er kam herein und drängte sie gegen den Edelstahltisch. Dabei sah er Achtsamkeit in ihren großen braunen Augen aufflackern.


  »Schade, das ist nämlich alles, was ich anzubieten habe.«


  Er trat zwischen ihre Beine, während er mit den Händen in ihr Haar fuhr, unter ihr Kopftuch. Der Puls an ihrem Hals klopfte an seinen Handballen. »Dann warte ich eben nicht, bis du es mir anbietest«, sagte er und eroberte ihren mürrischen Mund.


  Sie schmeckte säuerlich und erdig, nach sonnenbeschienenen Tomaten und Oliven und Knoblauch. Sie roch nach Aprikosen. Sie überschwemmte seine Sinne, flutete seinen Kopf, gut, ja, so, jetzt. Sie schlang die Arme um seinen Hals. Ihr Mund war warm und begierig. Er spürte die Anspannung in ihrem festen schlanken Körper, als sie sich gegen ihn drückte, mit kleinen Brüsten, schmaler Taille, ganz zart, ganz weiblich, nur ihm gehörend, und dem Hunger in ihm wuchsen Klauen, die ihm die Eingeweide aufrissen.


  Er wollte … etwas. Die Erlösung durch Sex, ja. Und mehr. Er wollte sie zittern fühlen und wieder explodieren, wollte, dass sie feucht und weich und unter ihm war. Er lechzte nach ihrer Zärtlichkeit. Ihrer Berührung.


  Er hob sie auf den Arbeitstisch. Sie legte ihm ihre Beine um die Taille. Er stellte sich vor, wie er ihr die Jeans herunterzog und sich seinen Weg in sie hinein bahnte, jetzt. Er nestelte an ihrem Hosenbund.


  Sie hob die Hände, legte sie ihm flach auf die Brust. Gut, ja, so, jetzt, dachte er.


  Sie stieß ihn heftig zurück.


  Er hob verwirrt den Kopf.


  Ihre Lippen waren voll und feucht, ihre Augen dunkel. Das kleine Goldkreuz auf ihrer Brust hob und senkte sich mit ihrem Atem.


  »Also – was ist zwischen dir und Margred?«, fragte sie.


  »Was?«


  »Du hast mit ihr geredet, als ich kam.«


  Das Blut dröhnte in seinem Kopf. »Das hat nichts mit dir zu tun. Mit dem hier.«


  »Ach ja?« Sie versuchte, die Beine zu schließen. Er bewegte sich nicht. »Ich will mich nämlich nicht dazu benutzen lassen, sie eifersüchtig zu machen. Oder zu vertuschen, was auch immer ihr beiden vor Caleb zu verbergen habt. Was willst du von mir, Dylan?«


  »Ich denke doch, das ist ziemlich offensichtlich.«


  »Nicht für mich.«


  Er nahm ihre Hand und presste sie auf seinen Schritt, wo er hart war und sich nach ihr sehnte. »Dich«, sagte er. »Ich will dich.«


  Ihre Lippen bebten und verzogen sich höhnisch. »Sehr hübsch. Entschuldige, wenn ich nicht geschmeichelt bin. Oder überzeugt.«


  Er drängte sich hart gegen sie. »Was soll ich tun, um dich zu überzeugen?«


  Errötend zog sie ihre Hand weg. »Ich weiß nicht. Mehr jedenfalls, als mich in der Küche zu begrabschen. Das kenne ich alles schon.«


  »Ich habe dich nicht begrabscht«, widersprach er gereizt. Sie hatte ihn zurückgewiesen, bevor er dazu gekommen war.


  »Es geht nicht immer nur um dich, mein Schöner.«


  Dann also um einen anderen Mann.


  Er verengte die Augen. »Wer ist es?«


  »Ich will nicht darüber reden.«


  »Dann hättest du ihn nicht ins Spiel bringen sollen. Wer war er?«


  »Als würde dich das interessieren.« Sie riss den Kopf hoch und verfehlte um Haaresbreite sein Kinn. »Es geht dir doch gar nicht um mich, sondern darum, wer das hatte, was du willst. Ach, leck mich.«


  »Das hast du ja gerade verhindert. Also rede mit mir.«


  Ihr schnaubendes Lachen überraschte sie beide. »Es war Nicks Vater, okay? Ich habe in seiner Küche gearbeitet.«


  »In Boston.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Woher weißt du das?«


  »Nick hat es mir erzählt. Am ersten Tag, damals am Strand.«


  Ihre Hand fuhr an die Kette um ihren Hals, an die Totemfigur ihres ermordeten Christus. Dylan war diese Geste schon früher aufgefallen. Rief sie ihn um Hilfe an? Oder war es eher eine nervöse Angewohnheit?


  »Nick hat mit dir über seinen Vater gesprochen?«, fragte sie.


  Er sah noch immer auf ihre Brust, auf die Goldkette, all die glatte Haut über dem Ausschnitt ihres Tanktops. »Er hat gesagt, dass du ihn verlassen hättest.«


  »Ja. Nachdem Alain ziemlich deutlich gemacht hatte, dass er nichts mehr mit mir und dem Baby zu tun haben wollte.«


  Babys, nun ja … Babys waren eine große Verantwortung. Kein Wunder, dass der Kerl abgeschreckt gewesen war. Dylan hob den Blick von der leichten Wölbung ihrer Brüste zu ihrem Mund, der so sensibel und ein wenig traurig war.


  »Es gibt Schlimmeres, als ohne Vater aufzuwachsen«, bemerkte er.


  »Mir fällt nichts ein.«


  Dylan hob die Augenbrauen.


  »Meiner ist abgehauen, als ich drei war«, erklärte Regina.


  »Aber du hattest deine Mutter.«


  »Wenn sie nicht gearbeitet hat. Ich hätte mir für Nick etwas anderes gewünscht.«


  Die Schatten in ihren Augen verwirrten ihn. »Du hast dir das nicht ausgesucht«, meinte er.


  »Nicht damals. Ich meine jetzt.«


  Er konnte ihr nicht folgen. Er war noch immer hart, und sein Gehirn immer noch vor Wolllust getrübt.


  Regina seufzte. »Ich kann Nick keine Mutter sein, die immer da ist. Das Mindeste, was ich tun kann, ist, ihm einen Kerl zu ersparen, der sowieso nicht bleibt.«


  Dylan runzelte die Stirn. »Du hast immer gewusst, dass ich nicht bleibe. Aber das hat dich am Strand nicht abgehalten.«


  Sie reckte das spitze Kinn. »Ich war betrunken. Überhaupt war das, bevor ich dich kannte. Bevor Nick dich kannte. Ich kann es nicht riskieren, dass er eine Beziehung zu dir aufbaut.«


  »Ich will doch nicht bei dir einziehen.« Die Enttäuschung ließ seine Stimme scharf klingen. »Es muss sich nichts ändern. Ich will nur Sex.«


  »Sex verändert die Dinge.« Ihre Augen suchten die seinen. Es waren warme, braune, aufrichtige Augen. »Vielleicht kann ich es ja auch nicht riskieren, eine Beziehung zu dir aufzubauen.«


  Sein Herz zog sich zusammen wie eine Faust. Er war ein Selkie. Es lag nicht in seiner Natur, Beziehungen aufzubauen. Und doch …


  »Du unterschätzt dich«, erwiderte er.


  »Was zum Teufel soll das heißen?«


  »Vielleicht bist du mir ähnlicher, als du wahrhaben willst.«


  Oder vielleicht hatte sie mehr Macht über ihn, als er nicht einmal sich selbst einzugestehen wagte.


  »Ich habe ein Kind. Du nicht.« Regina sprang vom Arbeitstisch und schob Dylan zur Seite. »Versuch erst mal, eine Zeit lang für jemand anderen außer dir Verantwortung zu tragen, und dann reden wir weiter.«


  
    [home]
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  Ich kann nicht in der Küche essen.« Jericho umklammerte seine Essenstüte und wich einen Schritt von der Küchentür zurück. Der Geruch von Kartoffeln und Zwiebeln folgte ihm auf die Gasse und vermischte sich mit dem Gestank von Bratenfett aus der Fritteuse und einer Duftwolke von verrottendem Hummer aus dem Müllcontainer. Reginas Magen hob sich.


  »Es wäre etwas anderes«, sagte er, »wenn es kein Almosen wäre.«


  Regina starrte finster vor sich hin. Es machte sie wütend, dass sie nicht mehr für ihn tun konnte. Dass sie nicht mehr für ihn tun wollte. »Es ist kein Almosen. Es ist ein Sandwich.«


  Jerichos dünne Lippen verzogen sich zum Anflug eines Lächelns. Er hatte Anstrengungen unternommen, sich zu waschen, bemerkte sie, sich sogar zu rasieren. Sie konnte an seinem Hals erkennen, wo sein Bart aufgehört hatte und der Schmutz anfing. Trotz dieser zweifelhaften Demarkationslinie musste sie zugeben, dass er ohne die Stoppeln vertrauenswürdiger aussah. Nicht so furchteinflößend.


  »Vielleicht könnte ich aushelfen«, schlug er vor, ohne ihr in die Augen zu sehen. »Zum Ausgleich für das Essen.«


  O nein. Sie war nicht auf eine neue Verantwortung scharf. Obwohl, vielleicht …


  Ihre Erleichterung bei Dylans Erscheinen gestern war ihr eine Erkenntnis ebenso wie eine Warnung gewesen. Sie konnte nicht bei jeder neuen Lieferung auf seine Hilfe zählen. Sie konnte nicht auf Dylan zählen. Punkt.


  Was hatte er gestern gesagt? »Es muss sich nichts ändern. Ich will nur Sex.« Vorhersehbar aus dem Mund eines Kerls.


  Nicht verlässlich. Aber vorhersehbar.


  »Sorry«, sagte sie. »Wir stellen niemanden ein.«


  »Ich will kein Geld.« Ein Hauch von Süden schwang wie Southern Comfort in Jerichos Stimme mit. Wieder fragte sie sich, welche Dämonen ihn so weit weg von zu Hause getrieben hatten. »Nur manchmal … Ich dachte, ich könnte vielleicht aushelfen«, wiederholte er mit ruhiger Würde.


  Ihr Kopf tat weh. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Wenn Alain im Perfetto’s einen Spüler gebraucht hatte, war er immer zu der Straßenecke gefahren, an der die Hilfsarbeiter herumhingen, und hatte einen Burschen von der Straße weg angeheuert. Aber damals hatte Alain auch kein Kind im Lokal gehabt, um das er sich Sorgen machen musste. Hatte kein Kind gewollt, um das er sich Sorgen machen musste. Der Bastard.


  Aber nach all den Jahren hatten die Worte keine Kraft mehr, sie gegen ihn aufzustacheln. An Alain zu denken, machte sie nur noch müde.


  »Ich gebe dir Bescheid«, sagte sie.


  »Okay, Ma’am.« Jericho zog an seinem Mützenschirm, unter dem diese hellen, gequälten Augen im Schatten lagen. »Dafür wäre ich Ihnen wirklich dankbar.«


  Er wandte sich zum Gehen und wäre beinahe mit Margred zusammengestoßen, die gerade um die Ecke kam. Sie umkreisten einander, ohne sich zu berühren, wie Kämpfer, die nach einer Lücke in der Deckung suchen. Schließlich wich Jericho aus, und Margred trat in die Küche.


  Mit geröteten Wangen griff sie nach ihrer Schürze. »Was hat er hier zu suchen?«


  Überrascht von der vagen Feindseligkeit in ihrer Stimme hob Regina die Augenbrauen. »Ich denke darüber nach, ihn einzustellen.«


  »Wozu?«


  »Um Böden zu schrubben, Lieferungen einzuräumen – solche Sachen.«


  Antonia rümpfte die Nase, ohne sich vom Herd umzudrehen. »Wir brauchen keinen Mann hier, der die Arbeit für uns macht.«


  Vor acht Jahren, als Regina mit Nick auf dem Arm auf Antonias Türschwelle aufgetaucht war, hatten sie auch keinen Mann gebraucht. Ungeachtet ihrer Fehler, ungeachtet ihrer Gefühle gegenüber der ihr entfremdeten Tochter und ihrem drei Monate alten Enkel hatte Antonia alles getan, was nötig war. Aber ihre Mutter wurde nicht jünger. Während sie mit dem Bratenheber Hackfleisch in der Pfanne wendete, betrachtete Regina Antonias Hände – starke, geäderte Hände, deren Knöchel mit dem Alter immer knorriger und deren Fingernägel vom Nikotin immer gelber wurden –, und sie spürte Liebe und Panik aufwallen und ihr die Kehle zuschnüren. Antonia hätte es niemals zugegeben, aber sie konnte nicht mehr so viel arbeiten wie früher. Margred war wunderbar im Umgang mit den Gästen, aber abends ging sie nach Hause zu ihrem Mann. Und Regina …


  »Die Dinge ändern sich«, sagte Regina kurz angebunden.


  »Sex verändert die Dinge«, hatte sie zu Dylan gesagt.


  Junge, Junge, war das wirklich so?


  Ihre Periode war überfällig. Erst einen Tag. Einen Tag.


  Vielleicht war sie nicht schwanger. Aber sie spürte das Gewicht der Sorge wie ein lebendes Wesen in ihrem Bauch drücken und unter ihrem Brustbein brennen.


  »Schuld ist dieses verdammte Catering«, teilte Antonia Margred mit. »Sie hat einen zweiten Auftrag angenommen, ein Familientreffen, eine Woche nach Frank Iveys Geburtstagsparty. Und jetzt will sie sich Hilfe holen.«


  Regina ignorierte den Kloß in ihrem Magen, griff nach einem Messer und begann, Schalotten für den Nudelsalat klein zu hacken. »Sechs Dollar pro Stunde, ein paar Stunden pro Tag, ein paar Tage die Woche. Keine große Sache.«


  »Wir können uns das nicht leisten. Nicht, sobald die Saison vorbei ist«, knurrte Antonia.


  Hackhackhack. »So lange wird er nicht hierbleiben. Er wird den Winter nicht hier verbringen wollen.«


  »Vielleicht doch. Verrückt genug sieht er aus.«


  Vielleicht stimmte das. Ihr Messer stockte.


  »Ich mag ihn nicht«, warf Margred ein.


  Regina fühlte sich hintergangen und funkelte sie an. »Vorher war er dir recht. Er ist ein Veteran. Wie Caleb.«


  »Er riecht übel.«


  Regina fiel Jerichos frisch rasiertes Gesicht ein, der Schmutzrand am Hals, und schlechtes Gewissen verursachte ihr ein unangenehmes Kribbeln. »Das würdest du auch, wenn du keine Möglichkeit hättest, regelmäßig zu duschen.«


  Margred schüttelte den Kopf. »Nicht diese Art von Geruch. Er riecht … falsch.«


  Antonia knallte einen Teller auf die Durchreiche. »Solange er das Essen nicht anrührt oder die Gäste verschreckt, ist es mir egal, wie er riecht.«


  Regina riss den Mund vor Staunen über diese unerwartete Unterstützung von Seiten ihrer Mutter auf.


  Antonia stemmte die Hände in die Hüften. »Willst du weiter hier stehen und Maulaffen feilhalten? Oder willst du das Hackfleisch servieren, bevor es kalt wird?«


  Die nächsten paar Stunden vergingen in einem Nebel aus Arbeit und Küchendunst. Um elf Uhr galt eine andere Speisekarte, und an die Stelle von Eiern, Hackfleisch und Bratkartoffeln traten Sandwiches und Pizza. Die Tische füllten sich mit Feriengästen, die keine Lust zu kochen hatten, Campern, die eine warme Mahlzeit zu sich nehmen wollten, und Seglern, die an Land gekommen waren, um einzukaufen oder ein wenig Lokalkolorit aufzuschnappen.


  Kein Dylan. Regina ertappte sich dabei, wie ihr Blick zur Durchreiche schweifte und in der Tür nach seiner großen, schlanken Gestalt suchte, und sie kniff die Lippen zusammen.


  »Mist, o Mist.« Sie riss die Hand vom Schneidebrett.


  Ihre Mutter sah herüber. »Alles in Ordnung?«


  »Bestens«, antwortete sie, während sie ihre weißen Finger untersuchte. Diesmal hatte die Messerschneide nur einen Nagel erwischt. Kein Blut, keine Verletzung.


  Kein Blut.


  Sie war dreimal zur Toilette gelaufen, um nachzusehen, als ob es den Schweiß der Küchenarbeit irgendwie in gute Nachrichten verwandeln könnte, wenn sie ihre Unterhose herunterzog: nicht schwanger.


  Sie musste unbedingt nach Rockland, um diesen verdammten Test zu kaufen.


  Sie musste unbedingt bei Verstand bleiben. Sie liebte das Kochen; es verschaffte ihr eine tiefe Befriedigung, die Leute zu verköstigen. Aber es stellte keine Herausforderung mehr für sie dar. Keine Ablenkung. Sie konnte die ganze Speisekarte blind zubereiten.


  »Wenn ich nie wieder eine Muschel frittieren oder eine Hummerrolle machen müsste, wäre ich der glücklichste Mensch auf der Welt«, murmelte sie.


  »Du wärest glücklich, und wir wären pleite«, bemerkte Antonia trocken. »Die Bestellung ist fertig.«


  Endlich nahm die Zahl der Bestellungen ab. Das Restaurant leerte sich, und die Gäste kehrten auf ihre Boote, in ihre Unterkünfte und in ihr Leben zurück.


  »Gott, jetzt brauche ich eine Zigarette«, sagte Antonia und ging zum Rauchen nach draußen.


  Regina richtete die letzten beiden Bestellungen an: Kopfsalat, Tomaten, eine Scheibe rote Zwiebel. Als sie die Teller in die Durchreiche stellte, sah sie wieder zur Tür. Großer Mann. Dunkles Haar. Einen Augenblick lang nahm der Druck etwas ab. Dylan?


  Aber es war nur Caleb, der mit dem Gewicht auf seinem guten Bein dastand und mit Margred sprach.


  »Kann ich dir etwas bringen?«, fragte Regina. »Eine Tasse Kaffee?«


  Beim Lächeln kräuselten sich die Krähenfüße in seinen Augenwinkeln. »Kaffee wäre gut.«


  Sie trug die Tasse hinaus zu ihm, während Margred den letzten Tisch bediente.


  »Danke.« Caleb nahm die Tasse entgegen und sah sie über den Rand hinweg an. »Maggie sagt, du hast diesen Obdachlosen eingestellt, dem du ab und zu etwas zu essen gibst.«


  Regina stellte ihren Kopf von einem Problem auf das nächste ein. »Ich denke darüber nach. Du hast gesagt, dass du ihn überprüft hättest.«


  »Es liegt nichts gegen ihn vor. Aber trotzdem hat er Probleme.«


  Wie um sich zu verteidigen, zog sie das Kinn ein. »Du meinst: außer, dass er einen Job braucht und ein Dach über dem Kopf?«


  Caleb trank einen Schluck Kaffee. »Es gibt ein Camp«, sagte er unvermittelt. »Obdachlose, meistens Veteranen. Es liegt draußen am alten Steinbruch.«


  Sie sperrte den Mund auf. Und schloss ihn geräuschlos wieder. Ein Camp? Für obdachlose Veteranen. Auf World’s End?


  Margred kassierte ihren Tisch ab.


  »Ich war ein- oder zweimal dort«, fuhr Caleb fort. »Um nach dem Rechten zu sehen. Heute Nachmittag habe ich einen von ihnen zu Dr. Tomah in die Praxis gefahren.«


  »Und?«


  »Er hatte Kopfschmerzen. Wahnvorstellungen.« Die Blicke von Caleb und seiner Frau kreuzten sich. »Er behauptete, er sei vom Teufel besessen.«


  Margred hielt den Atem an.


  »Aha«, erwiderte Regina. Warum erzählte er ihr das?


  »Und was ist passiert?«, fragte Margred.


  »Die Ärztin hat ihm Haldol verschrieben. Und ich habe ihn zurück ins Camp gefahren.«


  »Du musst es Dylan sagen«, forderte Margred.


  »Das habe ich vor.« Calebs Stimme klang grimmig.


  »Wo ist Dylan überhaupt?«, wollte Regina wissen.


  Calebs Blick kehrte zu ihr zurück, doch sie hatte den Eindruck, dass er sie gar nicht sah. Das war die Tragödie ihres Lebens, wirklich. »Verdammt, wenn ich das nur wüsste.«


  Typisch. Unzuverlässig, typisch männlich.


  »Reggie.« Calebs Blick wurde wieder scharf. Seine Stimme war sanft. »Ist hier etwas im Busch? Gibt es einen Grund, warum du diesen Kerl, diesen Jericho einstellen willst?«


  Ja. Nein.


  Ich könnte schwanger sein. Mit dem Kind deines Bruders.


  Definitiv: nein.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wir haben im Moment wirklich viel zu tun. Ich könnte Hilfe gut gebrauchen.«


  »Lucy«, schlug Margred vor.


  Caleb runzelte nachdenklich die Stirn.


  Regina schüttelte den Kopf. »Ich brauche keine Kellnerin. Ich brauche jemanden für die Drecksarbeit.«


  »Lucy scheut sich nicht vor Arbeit«, sagte Caleb. »Oder vor Dreck.«


  Margred nickte. »Und sie ist stark.«


  »Auf dem College war sie in der Leichtathletikmannschaft«, ergänzte Caleb nicht ohne Stolz.


  »Sie würde mehr verdienen, wenn sie bei deinem Vater auf dem Boot mitfährt«, gab Regina zu bedenken.


  »Lucy hasst das Wasser«, wandte Margred ein.


  »Sprich doch mit ihr«, meinte Caleb. »Ich sage ihr, dass sie vorbeikommen soll.«


  »Das wäre … gut«, befand Regina. Sie lächelte. »Danke.«


  Caleb erwiderte ihr Lächeln nicht. »Pass einfach auf dich auf.«


  Regina berührte das Kreuz an ihrem Hals. »Ich versuche es.«


  Mit einem Auge auf der Uhr und dem anderen auf der Eingangstür traf sie alle Vorbereitungen für den Abend, schrieb die Tagesgerichte auf die Tafel und arbeitete ein Dutzend Hummerbestellungen zum Mitnehmen ab.


  Und jedes Mal, wenn ein großer, dunkelhaariger Mann über die Schwelle trat, machte ihr Herz ebenso viel Lärm wie die Glocke über dem Eingang.


  Aber es war nie Dylan.


  Gäste kamen und gingen, holten bestellte Hummer und Pizzas ab oder blieben, um bei einem Happen Pasta den neuesten Klatsch wiederzukäuen. Antonia kam auf dem Höhepunkt der Abendschicht vorbei, um auszuhelfen, und Nick kam zwischen dem ersten und zweiten Film des Chuck-Norris-Abends im Fernsehen nach unten, um sich ein Frikadellensandwich zu holen.


  Dylan kam nicht.


  Vielleicht dauerte das Gespräch mit seinem Bruder länger als erwartet, dachte Regina, als sie den Grill ausschaltete.


  Oder vielleicht hatte sie ihn endgültig vertrieben. Während sie durch das stille Restaurant ging, hallten ihre eigenen Worte in dem leeren Raum wider: »Versuch erst mal, eine Zeit lang für jemand anderen außer dir Verantwortung zu tragen, und dann reden wir weiter.«


  Okay, gut. Sie drehte das Schild an der Tür von »Geöffnet« zu »Geschlossen« um.


  Sie hatte nichts anderes erwartet. Nicht von ihm und auch nicht von jemand anderem. Wenn man lernte, nichts zu erwarten, konnte man nicht enttäuscht werden. Ihr und Nick ging es auf sich allein gestellt gut.


  Zumindest, wenn sie ein wenig Unterstützung bekamen. Morgen würde sie mit Lucy über den Sommerjob sprechen.


  Sie machte Kassensturz, zählte Scheine und Quittungen. Zwanzig, vierzig, sechzig, achtzig … Zählte weiter: September, Oktober, November, Dezember …


  Ihr Baby würde im April zur Welt kommen. Falls es ein Baby gab. Wenn der Druck tief in ihrem Bauch von mehr als Nervosität und Wassereinlagerungen kam.


  Sie verzählte sich und musste noch einmal von vorn anfangen. Zwanzig, vierzig, sechzig …


  Die Tische abwischen, alle Arbeitsflächen und die Theke putzen, den Müll hinausbringen, den Boden wischen. Die Routinearbeiten hätten sie beruhigen sollen, aber in ihrem Kopf rasten die Gedanken weiter wie ein Hamster im Laufrad, immer im Kreis, ohne irgendwo anzukommen.


  Sie war daran gewöhnt, Pläne zu machen und Vorbereitungen zu treffen, und es ging ihr weit besser mit der Frage »Was kommt als Nächstes?«, als mit »Was wäre, wenn?«. Selbst das Wagnis, mit achtzehn nach Boston zu gehen, war ihrem pragmatischen Verstand nur wie der nächste logische Schritt in der beruflichen Laufbahn erschienen, die sie sich ausgesucht hatte.


  Ja, und nun sah sie ja, wohin das geführt hatte. Jedes Risiko, das sie jemals eingegangen war, egal, wie kalkuliert es gewesen war, hatte in eine Sackgasse oder in die Katastrophe geführt.


  Nur nicht, was Nick betraf. Sie war froh, dass sie Nick hatte.


  Aber Gott, o Gott, sie wollte nicht wieder schwanger sein.


  Erschöpfung zerrte an ihren Muskeln und senkte sich bleischwer auf ihre Knochen. Sie kehrte vom Müllcontainer zurück und ging in die Besenkammer, einen begehbaren, vollgestopften Putzschrank, der in einer Ecke untergebracht war, wo er nicht im Weg stand.


  Sie schaltete das Licht ein. Die Schrubber sprangen ihr aus dem Schatten entgegen, hagere Ungeheuer mit zotteligem, strähnigem Haar. Regina lehnte sich an die geflieste Wand und lauschte dem Wasser, das zischend in den Eimer schoss und im Ausguss abfloss.


  Sie hätte nicht sagen können, was sie dazu veranlasste, sich umzudrehen. Ein Geräusch. Ein Schatten. Ein Prickeln im Rücken …


  »Jericho!« Der Name entfuhr ihr einfach so. Es war eine Eruption aus Atem, Ärger und Angst.


  Er trat ihr in den Weg, genauso dünn und strähnig wie die Schrubber – und nah. Zu nah. Sie konnte ihn riechen, seine Kleidung, und er roch nach Feuchtigkeit und sauer von Schweiß und dem Rauch zu vieler Lagerfeuer unter freiem Himmel.


  »Er riecht … falsch«, hatte Margred gesagt.


  Ja.


  Ihr klopfte das Herz bis zum Hals. »Du hast mich zu Tode erschreckt.«


  »Tut mir leid«, sagte er.


  Aber er ging nicht aus dem Weg. Sie hätte sich an ihm vorbeischieben können. Aber es schien ihr keine gute Idee zu sein, ihn zu berühren. Sie wollte sich nicht zum Körperkontakt zwingen, wollte ihn nicht zur Gewalt drängen. Hager oder nicht, er war stärker als sie.


  Das Adrenalin schmeckte schal in ihrem Mund. »Was willst du?«


  Den Job, dachte sie plötzlich hoffnungsvoll. Vielleicht war er wegen des Jobs gekommen. Obwohl dies wohl nicht die beste Gelegenheit war, ihm – der sich gerade zwischen ihr und der Tür aufgebaut hatte – zu sagen, dass sie daran dachte, jemand anderen einzustellen.


  Er antwortete nicht.


  »Hör zu, es ist schon spät«, sagte sie mit einer ruhigen, rational klingenden Stimme, wie sie hoffte. Als ob ihr Tonfall ihn von dem wie auch immer gearteten Irrsinn hätte abhalten können, den er gerade zu begehen im Begriff war. »Warum kommst du nicht morgen wieder …« Sie befeuchtete die Lippen. Bei Tageslicht, wenn andere Leute dabei sind. »… und dann reden wir über den Job?«


  Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid«, wiederholte er.


  Es klang aufrichtig. Was ihr aus irgendeinem Grund die Knie zittern ließ. Ihre Messer befanden sich auf der anderen Seite der Küche, ebenso wie das Telefon und die Tür.


  Sie konnte nicht einfach weglaufen. Nick war oben.


  Sollte sie schreien? Aber wenn sie schrie, hörte Nick sie vielleicht und kam herunter, um nach ihr zu suchen. Bitte, lieber Gott, lass ihn nicht herunterkommen, meinen Jungen, mein Baby. »Pass einfach auf dich auf«, hatte Caleb zu ihr gesagt, aber er hatte ja auch keinen achtjährigen Sohn, der von ihm abhängig war.


  Regina schluckte angestrengt und lockerte ihre Hand um den Schrubber. Der Griff fühlte sich glatt und beruhigend an. »Kann ich dir, äh, dann vielleicht etwas bringen? Ein Sandwich?« Wenn sie den Arbeitstisch erreichte, das Telefon …


  Jericho machte einen Satz nach vorn.


  Sie wich zurück. Holte aus. Aber sie war zu nah, er war zu nah, der Schrubber prallte an die Wand und glitt nutzlos an Jerichos Schulter ab. Da wagte sie es zu schreien, doch seine Hände schlossen sich hart und schmerzhaft um ihren Hals, und es war zu spät.


  Nick, dachte sie. Nick.


  Zu spät.


  Jerichos Finger drückten zu. Ihr Gesichtsfeld wurde grau. Sie trat ihm mit aller Kraft auf den Fuß, versuchte, ihr Knie hochzureißen, verkrallte sich in seine Hände, seine Handgelenke. Er stöhnte, und sein Griff lockerte sich. Sie schlug und trat um sich. Er fletschte die Zähne und grabschte nach ihrer Brust.


  Feuer. Es roch nach Feuer. Punkte tanzten in der Dunkelheit hinter ihren Augen. Etwas stach sie in den Nacken. Jericho brüllte auf und schleuderte sie an die Wand. Ihr Kopf schlug auf, und dann drückte sein Unterarm wie eine Eisenstange gegen ihren Hals. Rauch füllte ihren Kopf und schnitt ihr die Luft ab.


  Luft. Sie versuchte, seinen Arm zu packen. Sie brauchte …


  Noch mehr Funken schwammen in der dröhnenden Dunkelheit, und dann wurde alles von Schwärze verschluckt.


  


  Nick wachte vor dem Fernseher auf. Seine Beine waren kalt. Seine Wange drückte gegen den Teppich. Chuck Norris war fort, auf dem Bildschirm war nun ein Kerl zu sehen, der vor einer Menge Autos stand und das beste Geschäft der Stadt versprach.


  Nick setzte sich langsam auf und wischte sich übers Gesicht. Er hatte das Gefühl, dass es spät war. Seine Mom ließ ihn nie so lange aufbleiben. Wo war seine Mom?


  Er hatte einen komischen Geschmack im Mund. Er kam taumelnd auf die Füße und ging ins Badezimmer, pinkelte und trank Wasser aus dem Zahnputzbecher.


  Im Wohnzimmer kuschelte er sich wieder auf die Couch und drückte auf der Fernbedienung herum. Es kam nichts Vernünftiges. Überall nur Erwachsene, die dasaßen und lächelten und irgendetwas verkauften. Es musste wirklich spät sein. Er spähte auf die kleinen blauen Ziffern über dem Fernseher. Drei Uhr siebenunddreißig.


  Ein seltsames Gefühl machte sich in Nicks Bauch breit. War seine Mom einfach ins Bett gegangen und hatte ihn auf dem Boden weiterschlafen lassen? Ohne Decke?


  Er stand wieder auf, langsamer diesmal, und ging zu ihrer Schlafzimmertür. Sie ließ sie immer angelehnt, wenn sie schlief. Damit sie ihn hören konnte, sagte sie, wenn er nachts aufwachte.


  »Mom?«, flüsterte er.


  Keine Antwort.


  Also wiederholte er lauter: »Mom.«


  Und noch einmal: »Mom.«


  Er stieß die Tür auf. Das Bett war gemacht und glatt. Sie lag nicht darin. Sie war nicht da.


  »Mom?« Diesmal richtig laut, was dumm war. Sie musste im Restaurant sein. Und dort konnte sie ihn nicht hören.


  Nick ging nachts nicht gern nach unten, wollte nicht in der Dunkelheit und der Kälte hinaus auf den Treppenabsatz und die Eisentreppe hinab auf die Gasse. Die Küche war wirklich groß und dunkel, voller Winkel und Schatten, und die Fenster nach vorn hinaus hatten keine Vorhänge, so dass jeder, der vorbeiging, ihn sehen konnte.


  Aber seine Mom hätte doch jetzt oben bei ihm sein müssen.


  Er war böse auf sie, weil sie nicht da war, und jetzt musste er nach unten gehen, am Müllcontainer vorbei, in der Dunkelheit.


  Was, wenn etwas passiert war? Was, wenn sie hingefallen war und nicht allein wieder aufstehen konnte wie die alte Dame in der Werbung, und er musste Hilfe holen, Nonna anrufen oder den Notruf wählen? Nick dachte nicht gern darüber nach, wollte nicht darüber nachdenken, dass seiner Mutter etwas passieren konnte. Aber sie hätte doch hier sein sollen.


  Er zitterte ein wenig, als er die Tür öffnete und nach draußen auf den Treppenabsatz trat. Ihm war nicht bange. Ihm war kalt. Er stand eine Minute lang auf dem Treppenabsatz und nahm all seinen Mut zusammen, um die Treppe nach unten zu gehen, als ein Schatten aus den noch tieferen Schatten um den Müllcontainer geschlichen kam.


  Nicks Zehen krallten sich in das rauhe, kalte Metall. Oje. O Mist. Eine Ratte. Nick hasste Ratten.


  Aber dann erreichte der Schatten den Mondschein auf dem kiesbestreuten Parkplatz, und er erkannte den buschigen Schwanz, die goldfarbenen Augen. Hercules.


  Okay. Nick holte tief Luft, lief die Treppe hinunter auf den rissigen Beton, hüpfte von einem Fuß auf den anderen, während er am Türgriff nestelte und die Tür schließlich aufriss. Alle Lichter waren an. Gut. Das war gut.


  »Hey, Mom!«


  Die Küche war leer.


  Das Herz hämmerte in seiner Brust, so dass ihm das Atmen schwer fiel. »Mom? Mom?«


  Aber sie war nicht da.
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  Caleb hatte noch immer Alpträume.


  Vom Irak und von vor sieben Wochen, als er mit einem Dämon gekämpft hatte. Der Seelenklempner von der Army hatte gesagt, dass die Träume mit der Zeit weggehen würden. Bis dahin stellte er Caleb ein Rezept aus.


  Caleb löste es nie ein. Er schluckte schon genug Pillen, um den Schmerz in seinem zerschmetterten Bein ertragen zu können; er wollte nicht noch etwas einnehmen, um mit den Alpträumen fertig zu werden. Wenn er jetzt mit hämmerndem Herzen, rasenden Kopfschmerzen und schweißgebadet aufwachte, streckte er die Hand nach Maggie aus.


  Aber es war kein Traum, der ihn diesmal aus dem Schlaf riss.


  Er rollte sich auf die Seite und griff nach dem Telefon. »Hunter«, sagte er mit gedämpfter Stimme.


  Margred rührte sich schon; ihr warmer, kurviger Körper bewegte sich unter der Decke, und ihre Hand fand seinen Rücken, als er die Beine aus dem Bett schwang.


  Antonias Stimme drang durch den Nebelschleier der Schlaftrunkenheit zu ihm. Caleb hörte mit einem mulmigen Gefühl im Bauch zu.


  »Ich bin gleich da. Bringen Sie ihn nach oben.« Er setzte sich gerade hin. »Nein, fassen Sie nichts an.«


  »Was ist denn los?«, fragte Margred, als er zur Kommode ging.


  »Regina Barone.« Caleb zog ein Hemd über. »Sie ist gestern Abend nicht heimgekommen.«


  »Sie … aber …« Margreds Augen weiteten sich. »Was ist passiert?«


  Caleb setzte sich auf den Bettrand, um seine Schuhe zuzubinden. »Das werde ich herausfinden.«


  


  Über eine Stunde nach dem Anruf im Dunkeln wusste Caleb immer noch nicht, ob er an den Tatort eines Verbrechens gerufen worden war.


  Bei einer ersten Inspektion ließ nichts darauf schließen, dass Regina ein Opfer von Gewalt geworden war. Keinerlei Hinweise auf gewaltsames Eindringen, keine Kampfspuren, keine unheilvolle Notiz, die auf Selbstmord oder eine Entführung hindeutete. Keine Zerstörungswut, kein Diebstahl. Die Quittungen des vorangegangenen Tages waren ordentlich abgerechnet, der Bankbeutel lag gut sichtbar neben der unberührten Kasse. Alles war sauber, alles – außer einem Mop, der auf dem Boden lag – befand sich an seinem Platz.


  Die schlechte Nachricht lautete, dass Regina einfach fort war. Verschwunden. Und bis die Spurensicherung da sein würde, hatte Caleb fast nichts, womit er hätte arbeiten können.


  Er stand mitten im Wohnzimmer der Vermissten, einem abgewohnten Raum, den nur eine rote Decke über der Rücklehne der Couch und das grüne und goldene Seeglas aufhellten, das vor den Fenstern hing. Die Sonne begann gerade, den Rand der Fenster mit Licht zu säumen.


  Caleb fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. Es würde ein langer Tag werden.


  Antonia blickte finster drein. »Ich bringe den Jungen nirgendwohin. Ich habe ihn erst vor einer Viertelstunde ins Bett gesteckt.«


  »Ich bezweifle, dass er schläft«, erwiderte Caleb.


  Er hatte Nick nur kurz gesprochen, bevor er nach unten gegangen war, um gelbes Polizeiband vom Gehsteig vor dem Restaurant bis zum Parkplatz zu spannen und alles abzusperren. Wenn das den Fischern, die früh am Morgen hinausfuhren, keinen Gesprächsstoff lieferte.


  Der Junge hatte geweint, aber gefasst gewirkt. Er erinnerte sich daran, dass die Wohnungstür verschlossen und die Küchentür zu, aber nicht abgesperrt gewesen war. Nein, seit dem Abendessen hatte er seine Mutter nicht mehr gesehen. Nach dem ersten Film. Um sieben? Seine großen Augen suchten Calebs Blick, um es sich bestätigen zu lassen. Um sich beruhigen zu lassen. »Es geht ihr doch gut, oder?«, hatte er gefragt. »Du musst sie finden.«


  Caleb hatte nicht so geantwortet, wie es sich der Junge wünschte. »Das ist mein Job«, hatte er sanft gesagt.


  Antonia kniff trotzig die Lippen zusammen. »Dem Jungen geht es in seinem Bett besser.«


  »Das stimmt schon«, pflichtete Caleb ihr bei. »Aber ich muss die Wohnung durchsuchen.«


  »Warum? Sie haben Nick doch gehört. Sie ist gestern Abend gar nicht nach Hause gekommen.«


  »Wir glauben, dass sie nicht nach Hause gekommen ist. Das heißt aber nicht, dass uns Dinge aus ihrem Besitz nichts verraten könnten.«


  »Welche Dinge?«


  Er schuldete ihr eine Erklärung. Wenn schon nicht in ihrer Rolle als Reginas Mutter, dann wenigstens in der seiner Vorgesetzten, der Bürgermeisterin. »Adressbücher. Gespeicherte Nachrichten im Handy. Kreditkartenabrechnungen. Wenn wir wissen, wen sie kennt …«


  »Himmel, Cal, wir kennen jeden Einzelnen, den sie kennt. Und wir wissen, wer das getan hat. Dieser Obdachlose, Jericho Sowieso. Sie müssen ihn suchen.«


  »Das werde ich«, versprach Caleb. »Sobald ich hier fertig bin. Aber jetzt will ich, dass Sie Nick mit nach Hause nehmen und dort abwarten.«


  »Wer wird dann das Restaurant aufsperren?«


  »Niemand. Es bleibt geschlossen, bis ich den Tatort freigeben kann.«


  Antonias harter Mund bebte. »Sie glauben, dass sie tot ist.«


  »Im Moment stelle ich keinerlei Vermutungen an«, erwiderte Caleb mit fester Stimme. Es war besser, für sich zu behalten, worauf er hoffte und wovor er Angst hatte. »Vielleicht ist sie ja spazieren gegangen. Oder sie hat eine Freundin besucht. Ich muss trotzdem alle Spuren sichern, solange die Möglichkeit besteht, dass es welche gibt.«


  Er sagte ihr nicht, dass das, was er finden würde, wahrscheinlich nicht dazu angetan war, den Kreis der Verdächtigen einzugrenzen. Es gab niemanden auf der Insel, der nicht in Antonias Restaurant verkehrte und dessen Fingerabdrücke und Anwesenheit mithin nicht zu erklären gewesen wären.


  »Und was soll ich in der Zwischenzeit tun? Außer durchzudrehen?«


  »Stellen Sie eine Liste von allen Personen für mich zusammen, mit denen sie gesprochen hat, von Freundinnen und von jedem, der sie vielleicht mitten in der Nacht angerufen haben könnte …«


  »Regina würde Nick nicht allein lassen.«


  Das hatte sich auch Caleb schon gedacht. »Können Sie sich etwas anderes vorstellen, das erklären würde, warum sie ein paar Stunden verschwindet? Drogen, Alkohol, irgendetwas in dieser Richtung?«


  Antonia gab sich sichtbar Mühe, sich zusammenzunehmen. »Sie hat an der Highschool getrunken. Genau wie Sie und jeder andere auch. Ich weiß nicht, was sie in Boston getrieben hat. Aber wenn sie jetzt etwas angestellt hätte, hätte ich es erfahren.«


  Caleb nickte. Auf der Insel begann man früh mit dem Arbeiten und dem Trinken. Aber wenn man ein Problem hatte, redeten die Nachbarn darüber. Das wusste Caleb nur zu gut. Er war als Sohn eines Säufers groß geworden.


  »Was ist mit Männern? Partnern?«


  »Sie will mit den Inselmännern nichts zu tun haben.«


  »Das könnte für Frust sorgen. Hat sie erwähnt, dass irgendjemand ihr nachgestellt oder Ärger gemacht hat?«


  Antonia verschränkte die Arme. »Sie meinen außer Ihrem Bruder? Warum fragen Sie nicht ihn, wo sie ist?«


  Ihre Blicke bohrten sich ineinander.


  »Ich rede mit ihm«, entgegnete Caleb finster.


  Wenn er ihn fand.


  Caleb ging nicht davon aus, dass sein Bruder einer Frau wehtun würde. Zumindest nicht körperlich. Aber ebenso unwahrscheinlich war, dass ihn das Schicksal einer Menschenfrau berühren konnte.


  Margred behauptete, Dylan sei in Wirklichkeit hier, um etwas für den Selkie-Prinzen in Erfahrung zu bringen.


  Sehr gut. Wenn Dämonen auf World’s End waren, dann hoffte Caleb, dass die Mer sich darum kümmerten. Denn bei Streitigkeiten zwischen Selkies und Dämonen konnten Menschen nur verlieren.


  Caleb konnte die Möglichkeit nicht ignorieren, dass Dylans Anwesenheit und Reginas Verschwinden irgendwie zusammenhingen. Aber er konnte auch nicht zulassen, dass Spekulationen seine Ermittlungen steuerten. Menschen taten einander immer wieder schlimme Dinge an. Sie mochten es vielleicht dem Teufel in die Schuhe schieben, aber meistens war doch die menschliche Natur schuld daran.


  Caleb wollte verdammt sein, wenn er wusste, warum ein Dämon es auf eine neunundzwanzigjährige Restaurantköchin abgesehen hatte.


  Dylan konnte es ihm sagen.


  Nur schade, dass sein Bruder noch nie da gewesen war, wenn Caleb ihn gebraucht hatte.


  


  Dylan tauchte in den nassen, salzigen Schoß der See ein. Er spürte, wie das Wasser seinen Pelz streichelte und ihn wie eine Geliebte umfing. Hier war er bis in jede Haarspitze, bis in jede Zelle lebendig.


  Hier war er frei.


  Er schwamm durch den gewaltigen grünen Dämmer, den kalten, salzigen Wald aus Tang. Durch Sonnenstrahlen und Kelpsäulen, an Kolonien von glänzenden schwarzen Miesmuscheln und milchweißen Ohrenquallen vorbei. Der Takt der Brandung war sein Pulsschlag, das Rauschen der Wellen besser als Atmen. Er tauchte hinab und ließ sich wieder nach oben tragen. Keine Schwerkraft. Keine Verpflichtungen.


  Reginas Worte rissen jäh an ihm wie ein Angelhaken und störten seinen Frieden. »Versuch erst mal, eine Zeit lang für jemand anderen außer dir Verantwortung zu tragen, und dann reden wir weiter.«


  Er schwamm tiefer. Er trug Verantwortung, verdammt. Er war doch hier, oder? Er gehorchte dem Prinzen und erledigte seinen Job.


  Dylan atmete eine Wolke von silbernen Luftblasen aus. Nur konnte er Regina das nicht erzählen.


  Nicht, dass sie es verstanden oder ihm geglaubt hätte. Die sturköpfige, scharfzüngige Regina mit ihrem lebendigen Lachen und dem aufbrausenden Gemüt war eben durch und durch eine Menschenfrau.


  Und er war …


  Er war früher ein Mensch gewesen. Dieser Gedanke war ein weiterer Angelhaken. Er hatte sich für einen Menschen gehalten. Hatte geglaubt, er sei Teil einer Familie.


  Eine Erinnerung zog an ihm, so stark wie die Strömung: an seine Mutter, wie sie sie alle zu einem Foto gruppierte – den zehnjährigen Caleb mit der lächelnden kleinen Lucy auf dem Schoß und Dylan, der bereits ein wenig abseits stand. Schon damals hatte er gewusst, dass er anders war, dass alles sich bald ändern würde.


  Er hatte nur nicht geahnt, wie sehr.


  Er hätte niemals gedacht, dass er die Verantwortung für das Auseinanderbrechen ihrer Familie tragen würde.


  Er raste durch das Wasser, das voller Licht und Leben war, und schoss an die Oberfläche in die frische, leuchtende Morgenluft. Das Meer war seine Zuflucht, der Ort, an dem er fühlen und atmen und einfach sein konnte. Aber heute konnte er seinen Gedanken nicht davonschwimmen. Konnte Reginas Bild nicht entfliehen, der glatten Haut ihrer Arme und ihrer Brust, dem Goldkreuz, das unter ihrem Schlüsselbein funkelte, ihrem finsteren Blick. »Ich kann Nick keine Mutter sein, die immer da ist. Das Mindeste, was ich tun kann, ist, ihm einen Kerl zu ersparen, der sowieso nicht bleibt.«


  Dylan stieß geräuschvoll die Luft aus. Er würde nicht bleiben. Seinesgleichen tat das nie. Wenn er sich etwas aus ihr machte … Seine Gedanken wogten durcheinander wie Seegras. Er machte sich aus niemandem etwas. Es war nur fair, wenn er jetzt ging, bevor sie – wie hatte sie es ausgedrückt? – eine Bindung zu ihm aufbaute.


  Nur, dass er natürlich nicht gehen konnte.


  Er ritt auf den sich brechenden Wellen auf den verlassenen Strand zu. Conn hatte ihn damit beauftragt, herauszufinden, was die Dämonen auf World’s End suchten. Die letzten beiden Wochen hatte Dylan Augen und Ohren aufgesperrt und war über die ganze Insel gezogen, in der Hoffnung, auf eine Spur der Dämonen, auf einen Anhaltspunkt für ihre Absichten zu stoßen.


  Für die unsterblichen Meeresgeborenen war Zeit nichts. Aber Dylan starb minütlich ein bisschen mehr, gefangen in seinem Menschenkörper, gefangen in einer Menschenfamilie, gefangen auf dieser verfluchten Insel, während er unfreiwillig Regina beim Herumflachsen und Arbeiten hinter dem Tresen zusehen musste, Regina mit den langen, schlanken Beinen, den starken, festen Armen, immer in Bewegung und immer außer Reichweite.


  Frust ließ ihn Kurs auf die Felsen nehmen. Er zog sich auf den steinigen Strand, während die Brandung um ihn herum explodierte. Das Wasser lief ab, und Dylan stand nackt im Schaum, die Zehen mit den Schwimmhäuten in den Sand gekrallt, das Fell um die Knöchel wirbelnd.


  Er bückte sich, um das Fell aus dem Wasser zu holen – und erstarrte.


  Etwas stimmte nicht. Er konnte es spüren. Riechen. Er richtete sich langsam auf.


  Die Luft war schwer und unbewegt. Unter der Augustsonne strahlte die Insel Hitze ab wie ein großes, atmendes Tier. Als Dylan den Wind prüfte und kostete, fühlte er das Kitzeln der Asche in seinem Rachen.


  Die Härchen in seinem Nacken sträubten sich. Dämonen.


  In der Luft.


  Auf der Insel.


  Bei den Menschen.


  Dylan fletschte die Zähne. Er holte seine Kleider aus ihrem Versteck und begann sich anzuziehen.


  Endlich konnte er auf die Jagd gehen.


  


  Regina lag ausgekühlt und eingerollt auf der Seite und klammerte sich an den Schlaf wie an eine Decke. Schmerzen tobten in ihrem Kopf, ihren verkrampfen Beinen und Schultern. Ihr Hals brannte. Ihr Mund war trocken, ihre Zunge dick und geschwollen. Sie versuchte zu schlucken, und das Feuer in ihrem Rachen weckte sie vollends auf.


  O mein Gott, o mein Gott …


  Und dann: Nicky.


  Der Instinkt war schneller als die Erinnerung. Sie spannte die Muskeln an. Sie musste weglaufen. Kämpfen. Nicky beschützen.


  Bei dem Gedanken an ihn riss sie die Augen auf.


  Dunkel. Sie befand sich irgendwo, wo es dunkel und steinig war, klamm und kalt. Sie begann zu zittern. Ein Keller? Nein. Die Luft schien von draußen zu kommen, es roch nach Erde und Felsen und Wasser. Sie konnte hören, wie Wasser plätscherte.


  Wo war sie? Wo war Jericho? Warum war es so dunkel? Sie blinzelte und strengte sich an, etwas im Dunkeln zu erkennen. Selbst in einer wolkenverhangenen Nacht konnte man den Mond als Spiegelbild auf dem Wasser ahnen.


  Sie drückte die Handflächen auf den kalten, ebenen Boden und rappelte sich in eine sitzende Position auf. Vorsichtig untersuchte sie ihre unmittelbare Umgebung. Sie war nicht gefesselt. Das war gut. Sie trug all ihre Kleider. Noch besser. Trotz diverser Schrammen und blauer Flecken glaubte sie nicht, vergewaltigt worden zu sein. Noch nicht.


  Sie schluckte krampfhaft. Höllenschmerzen.


  Ihre aufgerissenen Lippen teilten sich lautlos. Ihr Herz pochte wie wild.


  Sie durfte nicht weinen. Nicht schreien. Jericho konnte ganz in der Nähe sein. Schlief er vielleicht? Was, wenn er nur darauf wartete, dass sie aufwachte, um zurückzukommen und …


  Ihre Gedanken überschlugen sich, waren schon auf dem Sprung in die nackte Panik. Er konnte ihr alles antun, was er nur wollte. Es sei denn, sie fand einen Weg, ihn zu stoppen. Zu fliehen.


  Ein fast unhörbares Geräusch entschlüpfte ihrer gequälten Kehle. Die Schrammen brannten, bluteten in der Dunkelheit. Sie biss sich kräftig auf die Lippen, grub die Nägel in den von kleinen Steinen bedeckten, felsigen Untergrund, ballte die Hände zu Fäusten und zitterte in der Kälte.


  Denk an Nick. Keine Panik. Denk nach.


  Sie war verletzt, und es war dunkel. Sie war allein. Im Augenblick.


  Okay. Besser, sie nutzte die Zeit, die ihr blieb, so gut wie möglich.


  Schwankend kam sie auf die Knie.


  


  Während Caleb landeinwärts fuhr, wurden die protzigen Cottages der Sommertouristen allmählich weniger und machten den älteren, kleineren Häusern der Einheimischen Platz.


  Detective Evelyn Hall von der State Criminal Investigation Division saß auf dem Beifahrersitz. Hall, breit und wettergegerbt wie eine Scheune, war mit dem Team von der Spurensicherung angekommen. Caleb musste die Überraschung, mit der er sie von der Fähre an Land gehen sah, anzumerken gewesen sein, denn sie sagte: »Wie es aussieht, leben Frauen auf Ihrer Insel ziemlich gefährlich.«


  Caleb hatte die Stichelei sehr wohl verstanden und grimmig gelächelt. Nur ein paar Monate, nachdem er seinen Posten als Polizeichef auf World’s End angetreten hatte, war Maggie angegriffen und die nackte Leiche der Selkie Gwyneth am Strand entdeckt worden. Und nun wurde Regina vermisst.


  Evelyn hatte zunächst Caleb der ersten Taten verdächtigt. Aber sie war der einzige weibliche Polizist, der ihm zur Verfügung stand, und falls – wenn – sie Regina Barone fanden, wollte Caleb eine Frau an seiner Seite wissen.


  Hall nickte aus dem Fenster des Jeeps zu einem Haus mit spitzem Giebel, das sich über einem felsigen Abhang erhob. »Hübsch hier.«


  Ihr Tonfall war noch immer trocken, doch Caleb erkannte, dass es ein Friedensangebot war, und ging darauf ein. »Der alte Steinbruch ist heute ein Badesee – und im Winter kann man dort Schlittschuhlaufen. Hier gibt es eine Menge Ferienhäuser in der Gegend.«


  »Sie sagten, dass wir zu einem Obdachlosencamp fahren.«


  Caleb nickte. »Auf der anderen Seite. Die Minengesellschaft hat dort früher Müll abgeladen.«


  Sie fuhren an immer mehr Häusern vorbei, verfallenden Hütten; aufgegebene Anlagen und rostende Pick-ups lösten die terrassenartige Landschaft ab. Nicht alle auf der Insel hatten von den hohen Hummerpreisen und steigenden Grundsteuern profitiert. Hier traf man auf Familien, die außerhalb der Gesellschaft lebten, auf Erwachsene, die dem Alkohol zusprachen oder Drogen nahmen, und auf Kinder, die von Hirschfleisch und Zwerghummer lebten.


  Was sie zum Camp der Obdachlosen brachte, das sich wie verstreuter Müll zwischen den Felsen ausbreitete. Abfallbeseitigung war ein Problem auf den Inseln. Alles, was dorthin gebracht worden war, musste entsorgt oder verbrannt werden. Das hatte zur Folge, dass jede Menge wiederverwertbares Material herumlag. Caleb zählte einige Gebäude, die aus Sperrholz, Karton und Metallschrott bestanden; sogar ein waschechtes Zelt, dessen verblichenes blaues Nylon fleckig vor Schimmel war, hatte man unter den Kiefern aufgeschlagen.


  Die sieben Männer, die um das Feuer saßen, waren ebenso zerlumpt und heruntergekommen wie ihre Behausungen.


  Caleb stieg als Erster aus. Evelyn Hall wartete am Jeep, bei offener Tür, das Gewehr griffbereit.


  Ein dicker, muskulöser Mann mit rotem Kopftuch und grauem Pferdeschwanz erhob sich, als Caleb näher kam.


  Caleb begrüßte ihn. »Bull.«


  »Chief. Wollen Sie nach Lonnie sehen?«


  Lonnie war der Mann, der behauptete, er sei vom Teufel besessen.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Caleb.


  Bull zuckte mit den Schultern. »Schauen Sie ihn sich selbst an.«


  Caleb fand Lonnie bei den Männern am Feuer, die Ellbogen auf die Knie gestützt, den Blick auf den Rauch gerichtet. Er sah nicht auf. Die gute Nachricht war, dass er nicht von seinem Felsbrocken zu schweben versuchte und auch nicht mit Erbsensuppe um sich spuckte.


  »Sorge dafür, dass er seine Medikamente nimmt«, sagte Caleb.


  »Ich bin doch nicht seine verdammte Krankenschwester«, murrte Bull.


  »Ich auch nicht«, erwiderte Caleb gleichmütig. »Ich möchte mit Jericho sprechen.«


  »Er ist krank.«


  Calebs Blick flog über das Camp. »Macht es euch was aus, wenn ich mich ein bisschen umsehe?«


  Bull verschränkte die fleischigen Arme über seiner massigen Brust. »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«


  »Habt ihr eine Campingerlaubnis?«, fragte Caleb zurück.


  »Fuck.«


  »Das interpretiere ich als Erlaubnis, mich umzusehen«, erwiderte Caleb.


  Er fasste die dunkle Öffnung der nächstgelegenen Behausung ins Auge, die aus dem Schatten der Bäume wie ein riesiger Pilz wuchs. Seine Erinnerung kehrte zu heißen, weißen Straßen und sich scharf abzeichnenden, schwarzen Schatten zurück, zu leeren Eingängen und blinden Fenstern, zu Scharfschützen auf den Dächern. Sein Magen krampfte sich zusammen. Er war froh, Hall und das Gewehr als Rückendeckung zu haben.


  Er duckte sich und betrat die Unterkunft, während ein Tropfen Schweiß seine Wirbelsäule entlanglief.


  Ein stechender Geruch aus Bier und Urin, Schweiß und Moder schlug ihm entgegen. Kein Jericho. Überhaupt niemand. Caleb wusste nicht, ob er es bedauern oder sich darüber freuen sollte.


  Er fuhr sich übers Gesicht. Und hörte ein Rascheln in den Blättern draußen, ein Knacken in der Stille. Ein Erdhörnchen? Ein Hirsch? Seine Instinkte versetzten ihn sofort in höchste Alarmbereitschaft. Seine Hand zitterte, als er nach der Waffe griff. Mist.


  Licht fiel schräg unter der rückwärtigen Wand herein, wo Sperrholzplatten auf einer freiliegenden Wurzel ruhten. Caleb fasste die Spalte ins Auge. Kaum genug Platz für jemanden, um schnell hinauszukriechen, während er gerade von vorn hereinkam. Schon gar nicht für zwei: einen Mann, der eine Frau mitschleifte. (Gefesselt, bewusstlos, tot.) Aber dieses Rascheln …


  Er trat rückwärts aus der Behausung und gab Hall durch Zeichen zu verstehen, ihre Position zu halten. Würde sie ihn verstehen? Sie nickte wortlos und hob das Gewehr an die Schulter.


  »Hey«, protestierte Bull.


  »Klappe halten«, befahl sie.


  Caleb schlich an der Seitenwand des Unterschlupfs entlang. Sein Blick schweifte über den Wald und den Hang dahinter. Schwieriges Gelände, wenn er die Verfolgung aufnehmen musste. Blätter knirschten. Ein Busch wurde geschüttelt. Caleb hob seine Waffe.


  Und sah sich seinem Bruder gegenüber. Dylan.


  Caleb stieß geräuschvoll die Luft aus. »Was zur Hölle machst du hier?«


  Dylans schwarzer Blick wanderte von der Mündung der Pistole hinauf zu Calebs Gesicht. »Deinen Job.«


  Calebs Job war es, die Insel zu beschützen. Er hatte keine Zeit für diesen Blödsinn. »Wo ist sie?«


  »Wer?«


  »Regina Barone. Hast du sie gesehen?«


  Einen Moment lang war es mucksmäuschenstill. Ein unlesbarer Ausdruck huschte über Dylans Gesicht. »Vor zwei Tagen«, antwortete er cool. Als würde es keine Rolle spielen. Als würde sie keine Rolle spielen. »Warum?«


  »Sie ist verschwunden.«


  Dylan bewegte sich nicht. »Wohin?«


  »Zur Hölle, das wüsste ich auch gern«, knurrte Caleb ehrlicher als beabsichtigt.


  Dylans Gesicht war weiß, sein Mund eine dünne, harte Linie. »Die Hölle hat mehr damit zu tun, als uns beiden lieb sein kann.«


  Caleb runzelte die Stirn. »Wovon redest du?«


  »Ich muss sie finden«, erwiderte Dylan.
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  Du gehst nirgendwohin«, sagte Caleb.


  Dylan hob die Augenbrauen, während er gegen den Druck in seiner Brust ankämpfte. »Offenbar nicht. Weil ich ja zurückgekommen bin.«


  Er konnte kaum atmen. Der Drang, der ihn aus dem Meer getrieben hatte, stieg wieder in ihm auf. Nur, dass jetzt der Gestank von etwas Falschem, der üble Geruch des Bösen, stechender war. Stärker.


  Regina war verschwunden.


  Er machte sich zu Stein, zu Kiesel, zum Turm des Prinzen in Caer Subai. Kalt und unerschütterlich. Gefühle würden sie nicht zurückbringen.


  »Was machst du hier?«, fragte Caleb wieder.


  Dylan öffnete die Fäuste und zwang sich, gelassen zu sprechen. »Ich bin der Spur der Dämonen hierhergefolgt. Wenn sie sie haben, werde ich sie finden.«


  Wenn sie sie gefangen hielten … Er stellte sich nicht gern vor, was die Dämonen ihrer glatten Haut, ihrem starken Geist antun konnten.


  »Was sollten Dämonen von einer neunundzwanzigjährigen Köchin wollen?«, fragte Caleb skeptisch.


  Dylan schüttelte frustriert den Kopf. »Ich weiß es nicht. Es hätte ihnen eigentlich nicht möglich sein sollen, sie zu entführen. Sie ist behütet.«


  »Behütet?«


  »Sie trägt eine Triskele am Handgelenk – das Mal der Wächter. Es hätte sie beschützen müssen.«


  »Vielleicht vor Dämonen«, stimmte Caleb zu. »Ein Tattoo wird einen menschlichen Kidnapper aber nicht aufhalten. Sie könnte von diesem Jones entführt worden sein.«


  »Hast du ihn gefunden? Ihn verhört?«


  »Noch nicht.«


  »Dann werde ich das tun.«


  »Vergiss es«, widersprach Caleb. »Dies ist eine polizeiliche Ermittlung. Du kannst dich nicht einfach einmischen.«


  Dylan unterdrückte das Knurren in seiner Kehle. Stattdessen starrte er vor sich hin. »Und wenn er besessen ist, kannst du nichts tun. Du brauchst mich, kleiner Bruder.«


  Das gefiel Caleb nicht. Dylan wusste das. Zu schade.


  »Stimmt«, sagte Caleb schließlich kurz angebunden. »Also los.«


  Dylan folgte ihm um die schäbige Behausung herum. Und blieb stehen. Das halbe Dutzend Menschen rund um das Feuer kümmerte ihn nicht. Doch die füllige Frau mit dem Gewehr, die an Calebs Cherokee stand, konnte ein Problem werden.


  Sie richtete den Lauf auf ihn. »Wer ist das?«


  »Sag nichts«, wies Caleb Dylan an.


  Das war ihm nur recht. Er hatte genug von Menschen und Reden. Aber da war das Gewehr …


  »Detective Hall«, sagte Caleb. »Mein Bruder Dylan.«


  Dylan suchte ihren Blick, lächelte langsam, überlegt und sah zufrieden, wie sich der Lauf der Waffe senkte. Nur nicht weit genug.


  »Was macht er hier?«, fragte sie.


  »Er hilft uns bei den Ermittlungen«, antwortete Caleb.


  Dylan sah der Uniform dieser Frau an, dass sie im Polizeidienst war. Würde sie Caleb gewähren lassen?


  Er hörte nicht auf zu lächeln und bot all seine Kräfte auf, bis er sah, wie ihre Pupillen sich weiteten und ihre steifen Schultern sich entspannten.


  »Oh«, sagte sie leise, versonnen. »Okay, das ist also … Dylan, sagen Sie?«


  Dylan, der noch immer vage lächelte, nickte.


  »Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, Dylan.« Hall kicherte.


  Caleb warf ihm einen strengen Blick zu. »Was hast du mir ihr gemacht?«, murmelte er.


  Dylan zuckte mit den Schultern. Sie war ein Mensch und obendrein eine Frau und daher empfänglich. Vielleicht empfänglicher als die meisten, ganz und gar nicht wie … Aber der Gedanke an Regina beschwor sofort eine Art panischen Krampf in seiner Brust herauf. »Suchen wir also nach Jericho«, meinte er.


  »Ja.« Caleb machte eine Kopfbewegung. »Da lang.«


  Die Männer um das Feuer sahen zu – neugierig, raubtierhaft, gleichgültig –, wie sich Dylan und Caleb ihren Weg durch das müllübersäte Camp bahnten.


  Caleb blieb vor einem Schuppen mit einem rostigen Metalldach stehen. Eine Lage Kartons blockierte den Eingang. Er bückte sich und zog eine Taschenlampe aus dem Gürtel. »Bleib hier.«


  Der Lichtstrahl tastete sich vor ihm durch die roh gezimmerte Öffnung. Dylan wartete, bis beide verschwunden waren, bevor er sich ebenfalls bückte und seinem Bruder folgte.


  Gestank stieg ihm in die Nase. Das roch nicht nach Dämon. Ganz und gar nicht. Menschliches Erbrochenes, Pisse und Schweiß. Verdorbenes, verkohltes Fleisch. Dylan würgte.


  Caleb kniete über einem Haufen Lumpen im hinteren Teil des Schuppens. Er schien immun gegen den Gestank zu sein. Schwach ausgeprägte menschliche Sinne? Oder übermenschliche Selbstbeherrschung?


  Dylan biss die Zähne zusammen und atmete vorsichtig ein.


  Die Lumpen bewegten sich. Stöhnten. Dylan erkannte einen Stiefel, die Form eines Beins unter einer dünnen grünen Armeedecke, das Bündchen eines Ärmels, eine Hand. Er runzelte die Stirn; seine Aufmerksamkeit wurde von etwas anderem als einem Geruch oder einem Anblick gefangen genommen. Irgendetwas an dieser Hand …


  Er machte einen Schritt vorwärts.


  »Bleib zurück«, befahl Caleb.


  »Wer ist das?«


  »Jones.« Der Strahl von Calebs Taschenlampe huschte über ein mageres Gesicht, das schweißbedeckt war. »Wo ist Regina Barone?«


  Der Mann krümmte sich und wandte den Kopf ab.


  »Regina«, wiederholte Caleb unerbittlich. »Wo ist sie?«


  Jericho starrte ihn einen Augenblick lang an. Sein Mund arbeitete. Und dann verdrehten sich seine Augen.


  »Verdammt«, fluchte Caleb. »Jones? Jones!«


  Keine Antwort.


  »Besoffen«, sagte Caleb angeekelt.


  Schweiß brach auf Dylans Stirn aus. Das zerrüttete, graue Gesicht seines Vaters erschien vor seinem geistigen Auge. Das war es, woraus er entstanden war, dachte er voller Abscheu; was ihn gezeugt hatte, wohin er zurückkehren konnte, wenn er sich in menschliche Angelegenheiten verstrickte: sterbliches Fleisch, menschliche Verderbnis.


  Er zwang sich, logisch zu denken. Die Dinge leidenschaftslos zu betrachten. Schließlich gab es Unterschiede.


  Anders als ihr Vater war dieser Mann hier nicht betrunken.


  »Nein«, sagte Dylan.


  Caleb drehte sich alarmiert um. »Du meinst, er ist besessen?«


  »Ich …« Dylan atmete die übelriechende Luft durch die Nase ein. Gerüche, zäh wie Jauche, stürzten über ihn herein, schnürten ihm die Kehle zu, ließen ihn würgen … Er räusperte sich. Er konnte Kohle isolieren, einen scharfen Geruch, der sich in seine Nebenhöhlen brannte. Dämonisch, ja, schwach, aber unverkennbar. Und …


  »Ich denke, dass er verbrannt ist.«


  »Was meinst du mit ›verbrannt‹?«


  Dylan konnte es nicht erklären. Er wusste es einfach. Er beobachtete den Mann unter der Decke. Dann griff er nach seinem knochigen Handgelenk und drehte die Hand nach oben.


  Caleb sog geräuschvoll die Luft ein. »Heilige Muttergottes.«


  


  Die Dunkelheit war schlimmer als die Kälte.


  Regina konnte sich warm halten – na ja, zumindest wärmer –, indem sie sich bewegte. Doch ihre Blindheit behinderte und erschreckte sie. Sie konnte nicht weiter als ein paar Meter stolpern, ohne über etwas zu fallen oder an etwas zu stoßen: Felsen. Wände. In jeder Richtung konnte sie nur ein paar Schritte aufrecht gehen. Sie war unter der Erde gefangen. Lebendig begraben. Die Schwärze zerrte an ihr, legte sich auf sie, drückte auf ihre Brust, verschlang sie. Sie schwitzte, ihr Herz raste, die Kehle war wie zugeschnürt. Sie musste tief ein- und ausatmen, um nicht loszuschreien, zu weinen, sich die Hände in der Dunkelheit an den kalten Steinwänden blutig zu schlagen.


  Schlucken. Atmen. Es gab einen Weg hinein. Sie war doch hier, oder?


  Noch einmal einatmen.


  Es musste auch einen Weg hinaus geben.


  Sie musste ihn nur finden. Auf Händen und Knien. Im Dunkeln. Ihr Herz pochte unangenehm heftig.


  Sie erkundete ihr Gefängnis, indem sie sich vorwärtstastete, vorwärtskrabbelte, immer mit einer Hand oder Hüfte an der rauhen Steinwand zu ihrer Rechten, um den Weg zurück zu finden und nicht verloren zu gehen. Verloren zu gehen. Sie verbiss sich ein Schluchzen. Was für ein Witz.


  Ihr fiel ein Ausflug ins Einkaufszentrum von Freeport ein, vor langer Zeit. Sie hatte sich vor einem Geschäft hingekniet, um den Reißverschluss an Nicks Jacke zuzuziehen. »Wenn wir getrennt werden, will ich, dass du bleibst, wo du bist, okay? Rühr dich nicht von der Stelle, Mommy wird dich schon finden.«


  Sie hätte das Einkaufszentrum auseinandergenommen, wenn sie nach ihm hätte suchen müssen.


  Aber würde er nach ihr suchen? Woher sollten sie wissen, wo sie mit der Suche auch nur beginnen sollten?


  Es tut mir leid, Nick. Ma, es tut mir so leid.


  Der Ballen ihrer linken Hand schmerzte bereits, weil sie sie die ganze Zeit mit ihrem vollen Gewicht belastete. Ihre Knie taten weh. Die Finger ihrer rechten Hand waren aufgeschlagen und bluteten. Aber sie fand immerhin heraus, dass sie sich in einer Art Tunnel oder Höhle im Fels befand, der an dem einen Ende von Wasser begrenzt war. Sie schnupperte. Es roch frisch. Sie hob einen Finger vorsichtig an den Mund. Die Nässe fühlte sich kühl und angenehm auf ihren ausgetrockneten Lippen und in ihrem brennenden Hals an. Aber der Tropfen hinterließ einen mineralischen Nachgeschmack, den warnenden Hinweis auf Salzgehalt. Seufzend nahm sie Abstand von weiteren Geschmacksproben und kroch in der anderen Richtung weiter.


  Der Korridor schlängelte sich hinauf und hinunter, über Felsbrocken und um Biegungen herum. Allmählich verengte er sich. Wurde bedrückender. Sie stieß sich die Knie an, den Kopf, schob sich nur noch zentimeterweise auf dem Bauch voran, bis es nicht mehr weiterging. Bis sie im Fels feststeckte wie eine Kakerlake in einer Mauerspalte.


  Sie senkte den Kopf, legte die Wange auf den kalten, feuchten Steinboden und begann zu weinen. Sie schluchzte und klagte und wimmerte, bis ihre Nase lief und ihr Hals lichterloh brannte. Wasser. Sie brauchte Wasser. Sie wollte hier raus. Sie wollte nach Hause. Zu Nick. Zu ihrer Mutter.


  Heiße Tränen tropften aus ihren Augen. Regina wischte sich das Gesicht an der Schulter ab. Es war so ruhig. So dunkel. Sie konnte ihr Herz in der Dunkelheit schlagen spüren und jeden keuchenden Atemzug hören. Die Stille lastete schwer wie der Fels auf ihr.


  Langsam fing sie an, zurückzukriechen, indem sie sich mit Fingern und Zehen abstieß. Jedes Mal, wenn sie sich an den Felsen die Hände aufriss und sich den Kopf stieß, stöhnte und keuchte sie.


  Als der Tunnel wieder breiter wurde, krümmte sie sich zusammen und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Sie lauschte dem leisen Klatschen des Wassers. Allmählich trocknete ihr Schweiß. Ihr Atem ging gleichmäßiger. Sie machte sich keine Sorgen mehr, dass Jericho zurückkommen könnte. Sie machte sich vielmehr Sorgen, dass er es nicht tun könnte.


  Kein schöner Gedanke.


  Sollte er nur kommen. Sie würde es ihm schon zeigen. Dreckskerl.


  Sicher, in der ersten Runde hatte sie sich nicht so gut geschlagen. Er hatte sie fast umgebracht. Sie schluckte gegen den Schmerz in ihrem malträtierten Hals an.


  Warum hatte er sie nicht umgebracht?


  Vielleicht würde er doch zurückkommen. Sie hatte einmal eine Reportage über einen Kerl gesehen, der eine Frau in seinem Keller gefangen gehalten hatte. Jahrelang.


  Regina fröstelte. Sie schlang die Arme um die Knie, damit sie nicht auskühlte. Die Luft war kalt und feucht, der Boden kalt und klamm. Und ihr Hintern war taub.


  Sie hörte ein gleitendes Geräusch und dann ein leises Plätschern, als etwas ins Wasser glitt. Ein Stein? Eine Ratte? Eine Schlange? Welche Tiere lebten hier unten in der Dunkelheit, in diesem Wasser? Wesen ohne Augen. Weiße, schleimige, hungrige Wesen. Vielleicht war Jericho immer noch da und beobachtete sie. Wartete auf sie.


  Sie schüttelte sich. Sie sollte besser aufstehen. In Bewegung bleiben. Gleich.


  Sie war so müde, ihre Muskeln krampften und schmerzten.


  Wie lange war sie schon hier unten? Stunden? Es fühlte sich so an. Die Stille dehnte sich zu einer Ewigkeit aus, wie die Dunkelheit.


  War Nick mittlerweile aufgewacht? Er würde Angst bekommen, wenn er aufwachte und sie nicht da war. Und ihre Mutter … Bitte, lieber Gott, hol mich hier raus, und ich werde nie wieder mit meiner Mutter streiten.


  Wie lange war sie schon hier unten? Sie wünschte, sie würde eine Uhr tragen. Eine mit Leuchtziffern wäre jetzt das Richtige. Aber Küchenarbeiter trugen keine Uhren. Sie strengte ihre Augen in der Dunkelheit an. Nichts, was ihr hätte sagen können, ob es Tag oder Nacht war, keine Spur von Licht oder etwas anderem. Nur ihr Körper gemahnte daran, dass die Zeit verging. Sie hatte Durst, ihr war kalt, und sie musste pinkeln. Ihre Glieder zitterten. Ihr ganzer Körper.


  Okay, sie musste jetzt wirklich aufstehen. Niemand würde kommen, um sie hier herauszuholen. Nicht Alain, nicht ihre Mutter, nicht Caleb, nicht …


  Sie wollte nicht an Dylan denken. Dylan war fort, wie ihr Vater, wie Nicks Vater, wie jeder andere Mann in ihrem Leben. »Du hast immer gewusst, dass ich nicht bleibe.«


  Ihre Wut war gut. Sie wärmte sie, schwelte wie ein hartes, kleines Stück Kohle in ihrem Bauch. Es würde also kein Ritter in schimmernder Rüstung zu ihrer Rettung herbeieilen. Aber sie hatte immer noch ein Leben, das irgendwo im Sonnenlicht auf sie wartete. Sie hatte einen Sohn.


  Sie stand auf.


  Es hatte einen Weg hier herein gegeben. Und es musste einen Weg nach draußen geben.


  


  »Heilige Muttergottes«, keuchte Caleb noch einmal.


  Die Handfläche des bewusstlosen Mannes war orange und geschwollen, das Fleisch lag bloß. An den Fingern saßen schmutzig weiße Blasen, die Haut war aufgebläht und schälte sich. Und in der Mitte, schwarz wie ein Brandmal, zeichnete sich nässend ein Kreuz ab.


  »Genau«, bemerkte Dylan schlicht. »Wenn er besessen war, ist er es jetzt jedenfalls nicht mehr.«


  »Das kann man nicht wissen.«


  »Dämonen würden niemandem solch ein Mal beibringen.«


  »Du glaubst, er hat es sich selbst eingebrannt?«


  Dylan zuckte mit den Schultern. »Es würde ihn beschützen. Kein Dämon würde freiwillig lange in einem Wirt bleiben, der das Zeichen des Kreuzes trägt.«


  Caleb seufzte. »Ich hasse diesen Voodoo-Scheiß. Okay, sagen wir also, dass Jones von einem Dämon besessen war. Bist du dir da ganz sicher?«


  Dylan nickte. »Die Feuerspur findet sich überall an ihm.«


  »Gut, ich glaube dir. Jones fügt sich selbst dieses Brandmal zu, wir wissen nicht, wie. Und der Dämon … fährt einfach wieder aus ihm heraus?«


  »Wahrscheinlich nicht sofort«, antwortete Dylan. »Das Mal muss langsam immer unerträglicher geworden sein. Aber der Dämon braucht Zeit, um seinen Wirt zu verlassen.«


  »Oder um einen neuen zu finden?«, fragte Caleb. Seine Stimme wirkte ruhig. Anders als die Hand, die seine Taschenlampe hielt.


  Dylan betrachtete den zitternden Lichtstrahl und spürte einen seltenen Anflug von Sympathie für seinen menschlichen Bruder.


  Caleb hatte Erfahrung mit Besessenheit. Der Dämon Tan hatte versucht, in ihn zu fahren. Caleb war bereit gewesen, zu sterben, wäre lieber selbst ertrunken, als zuzulassen, dass der Dämon Besitz von ihm ergriff. Dylan hatte Caleb vom Meeresgrund zurückgeholt.


  Das hier war sicher nicht leicht für ihn.


  »Ja«, erwiderte Dylan.


  »Mist«, sagte Caleb müde. Er rieb sich mit der freien Hand über das Gesicht. »Wir haben also etwas Zeit.«


  »Wir haben Zeit. Regina hat sie vielleicht nicht.« Eine große und unbekannte Angst kroch ihm in die Knochen. Dylan zwang sich, nicht daran zu denken, und bemühte sich, den nächsten Schritt ins Auge zu fassen. »Wir wissen nicht, was dieser Jericho ihr angetan hat, bevor der Dämon ihn verließ. Oder wohin er gegangen ist. Du musst die Männer da draußen in Gewahrsam nehmen – die, die Kontakt mit ihm hatten.«


  »Ich kann sie beobachten. Aber ich kann sie nicht in Gewahrsam nehmen. Dazu brauche ich Beweise. Zumindest hinreichende Verdachtsmomente.«


  »Ich kann sie mir ansehen«, schlug Dylan vor. »Wenn einer von ihnen besessen ist, werde ich es merken.«


  »Es ist mir scheißegal, ob sie besessen sind. So lange, bis einer von ihnen das Gesetz bricht.«


  »Menschengesetze interessieren mich nicht. Oder Menschen.«


  Nur Regina.


  Er schob den Gedanken beiseite.


  »Das war schon immer dein Problem, Bruderherz.« Caleb schob einen Arm unter den Bewusstlosen.


  Dylan zog die Augenbrauen zusammen. »Was machst du da?«


  Caleb schob Jericho in eine sitzende Position. »Ich schaffe ihn raus.«


  »Er wird uns nicht zu Regina führen. Er kann ja nicht mal auf Fragen antworten.«


  »Noch nicht«, nickte Caleb. »Aber vielleicht, wenn er aufwacht.«


  »Auch dann nicht.« Dylan sah ärgerlich zu, wie Caleb mit Jericho auf den Armen unsicher auf ein Knie – das gute – kam. »Der Dämon hat wahrscheinlich sein Gedächtnis gelöscht.«


  »Er ist immer noch ein menschliches Wesen. Er braucht Hilfe. Medizinische Versorgung.«


  Dylan blickte finster drein. Er war nicht sein Bruder. Er dachte nicht an das, was andere brauchten.


  »Das war schon immer dein Problem, Bruderherz.«


  Caleb taumelte auf die Füße und stöhnte schmerzerfüllt auf, als Jerichos Gewicht auch sein schlimmes Knie belastete.


  Dylan kniff die Lippen zusammen. »Gib ihn mir.«


  »Ich habe ihn schon.«


  Dylan trat seinem Bruder in den Weg.


  Ihre Blicke bohrten sich ineinander.


  Calebs Augen verengten sich. Dylan wusste nicht, was sein Bruder in seinem Gesicht sah, aber nach einem Moment seufzte er und gab auf. »Aber lass ihn nicht fallen.«


  »Danke«, erwiderte Dylan trocken und lud sich seines Bruders Bürde auf.


  


  Regina holte keuchend Luft. Das Wasser war wirklich kalt. Es durchnässte ihre Sneakers, wirbelte um ihre Knöchel und drang durch die Hosenbeine.


  Sie nahm allen Mut zusammen und watete mit eingezogenem Kopf weiter, um nicht an die tief herabhängende Decke zu stoßen. Ihre Hände tasteten sich blind vorwärts und packten den rauhen Fels mit aufgerissenen, kribbelnden Fingern. Sie hatte Angst vor dem Wasser, vor dem, was vielleicht darin lebte, unsichtbar in der Dunkelheit.


  Sie spürte, wie das Zittern tief in ihren Knochen erwachte. Schon jetzt war ihr eiskalt. Das Wasser würde ihre Körpertemperatur noch schneller sinken lassen. Sie konnte unterkühlen. Sie konnte sterben.


  Natürlich konnte sie auch sterben, wenn sie im Dunkeln sitzen blieb und auf jemanden wartete, der niemals kommen würde.


  Sie knirschte mit den Zähnen in der beißenden Kälte und schob die Füße über den unebenen Untergrund weiter. Heilige Maria, Muttergottes, lass mich nicht in ein Loch fallen. Oder mir den Knöchel verstauchen. Oder über einen Felsen stolpern.


  Ihre Füße waren taub. Sie konnte ihre Zehen nicht mehr fühlen. Das Wasser kroch an ihren Knien empor, ihren Oberschenkeln. Wie tief war es? Sie wünschte sich einen Stock, um die kalte schwarze Leere zu prüfen. Wenn Jericho diesen Weg genommen hatte, hatte er Licht gehabt. Stiefel. Einen Helm.


  Vielleicht hatte er sie gar nicht auf diesem Weg hierhergebracht. Aber sie hatte bereits den Tunnel am anderen Ende ausprobiert. Was blieb ihr anderes übrig?


  Die Kälte schwappte in ihren Schritt, und ihre Blase ergoss ihren Inhalt in das kalte Wasser. Regina erschauerte erleichtert, während sie in ihrem eigenen Urin stand, der warm an ihren eiskalten Oberschenkeln schwamm. Sie zwang sich, noch tiefer ins Wasser und in die Dunkelheit vorzudringen.


  Das Wasser reichte ihr nun bis zur Taille, schließlich bis zu den Rippen. Sie spürte eine kalte Strömung an den Knöcheln. Hoffnung regte sich in ihrer Brust. Irgendwo gab es eine Öffnung. Das Wasser floss irgendwohin ab. Sie strengte ihre Augen an. Silberne Punkte und rote Netze schwebten auf der Wasseroberfläche, in der fast schwarzen Luft. Die Dunkelheit war ein Ding, eine Barriere wie das Wasser, kalt und beißend. Sie watete hindurch, lehnte sich dagegen, und ihr Kopf stieß heftig an die Felsdecke.


  Auauau. Schmerz explodierte, weiße Sterne und gelbe Blitze aus Schmerz. Sie fiel vornüber, und ihr Gesicht klatschte ins Wasser. Sie konnte nicht atmen. Panisch spuckte sie aus, schluckte, keuchte. Sie steckte zwischen der niedrigen Decke und dem kalten, flachen Wasser fest. Gefangen. Sie drückte ihre Hände flach an den Fels und versuchte, den Gang wie eine Blinde zu lesen, die gerade die Blindenschrift lernt. Der Tunnel fiel ab. Die Decke berührte das Wasser. Sie saß in der Falle.


  Sie verlor die Fassung, drosch mit den Händen auf die Wände und das Wasser ein, krächzend und heulend. Sie wollte hinaus. O Gott, sie musste hier raus.


  Schwer atmend und fröstelnd stand sie brusttief im eiskalten Wasser. Ihr Gesicht war nass, ihr Haar, ihr klebten die Kleider am Körper. Sie biss sich auf die Lippen, die nach Blut und Salz und Untergang schmeckten.


  Sie schmeckten nach Salz.


  Sie hob die bebende Hand an die Lippen und saugte an ihren Fingern. Der Salzgeschmack war nun definitiv intensiver. Oder war sie einfach durstiger? Sie stand ganz still und lauschte auf ihr eigenes Echo, das von den Wänden abprallte und allmählich verhallte. Sie spürte die Bewegung des Wassers zwischen ihren Beinen. Ihr Herz hämmerte. Floss es herein oder hinaus? Sie konnte es nicht sagen. Würde sich bei Ebbe der Korridor öffnen? Hatte sie den Weg nach draußen gefunden?


  Vor Kälte und verzweifelter Hoffnung zitternd tastete Regina sich in die schwarze Felsenkammer zurück, um auf den Wechsel der Gezeiten zu warten.


  


  Dylan harrte – die Hände in den Taschen und jeden Muskel angespannt – hinter dem gelben Band aus, das den Gehweg vor dem Restaurant absperrte. Durch die Glasscheibe konnte er sehen, wie sich geschäftige Menschen mit Pinseln, Tüten und Klebeband systematisch durch den Speiseraum arbeiteten. Sie verschwendeten ihre Zeit. Sie hatten keine Ahnung, wonach sie suchen sollten. Womit sie es zu tun hatten. Fingerabdrücke und Teppichfasern würden Regina nicht zurückbringen.


  Caleb hatte Freiwillige mobilisiert, um die sechsundzwanzig Quadratkilometer große Insel nach einem sorgfältig erstellten Koordinatennetz zu durchkämmen. Zunächst wollten sie sich auf die unmittelbare Umgebung des Restaurants und des Obdachlosencamps konzentrieren. Dylan wäre ihnen am liebsten nachgestürzt, hätte nur zu gern umherirrend Reginas Namen gerufen. Blinder menschlicher Aktionismus, sagte er sich. Nutzlose menschliche Gefühle.


  Aber wenigstens unternahmen sie etwas.


  Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Conn hatte ihn angewiesen, zu beobachten, nicht, zu handeln.


  Seine Untätigkeit brachte ihn noch um. Regina war verschwunden. Vermisst. Und Dylan war sich verzweifelt bewusst, dass seine Untätigkeit auch sie umbringen konnte.


  Er wünschte sich, die Fäuste gegen Jericho zu erheben, ihn blutig zu schlagen, bis der Mann gestand, was er mit ihr angestellt hatte. Jericho lag jedoch unter Bewachung in der Praxis und wartete auf den Rettungshubschrauber, der ihn zur Behandlung seiner Verbrennungen aufs Festland fliegen sollte. Selbst wenn der Mann bei sich und bei Verstand gewesen wäre, hätte er Dylan nichts sagen können, was der Selkie nicht schon wusste.


  Regina war verschwunden. Und Dylan musste sie finden.


  Sie war nur ein Mensch, und doch fühlte er sich ihr … irgendwie verbunden. Sie hatten eine sexuelle Beziehung. Wären seine Kräfte größer gewesen, das Band zwischen ihnen stärker, hätte er sich dessen vielleicht bedienen können, um sie aufzuspüren.


  Aber die Zuneigung zwischen ihnen war zu zart, als dass er ihr hätte folgen können. Die Erinnerung an ihre großen braunen Augen, an ihr ironisches Lächeln trieb ihn um. »Vielleicht kann ich es ja auch nicht riskieren, eine Beziehung zu dir aufzubauen.«


  Er spürte beißenden Frust und, was noch schlimmer war, eine Spur von schlechtem Gewissen. Er hätte sie dazu bewegen können, ihre Meinung zu ändern. Er hätte ihr sagen, versprechen können, dass … Was? Sie war ein Mensch. Er war ein Selkie.


  Sie war verschwunden.


  Er musste sie finden.


  »Nonna sagt, dass du weißt, wo meine Mutter ist.«


  Verdutzt sah Dylan nach unten. Nick Barone stand etwas abseits des gelben Absperrungsbandes und starrte ihn finster an. Das Kinn war im klassischen Leck-mich-Winkel vorgereckt, doch in seinen Augen stand das blanke Elend.


  Dylan drehte sich der Magen um. »Hat sie das wirklich gesagt?«, fragte er vorsichtig.


  »Ich habe gehört, wie sie mit Chief Hunter gesprochen hat. Weißt du es?«, bohrte Nick. »Weißt du, wo meine Mom ist?«


  »Nein.« So ein schales, nacktes Wort. »Aber ich werde sie finden.«


  Es war irgendwie einfacher, die Versprechen, die er Regina nicht gegeben hatte, dem Kind zu geben. Ihrem Sohn.


  Nick wirkte skeptisch. »Und wie?«


  »Ich weiß es noch nicht«, gab Dylan zu.


  Nicks Gesicht erstarrte zu einer glatten, höflichen Kindermaske. »Aha. Okay. Danke.«


  Der Junge glaubte ihm kein Wort. Warum sollte er auch? Nick brauchte keinen Fremden, der ihm sagte, dass alles gut werden würde. Er brauchte seine Mutter.


  Dylans Blick wanderte über ihn hinweg auf die stille Straße. Das gelbe Absperrband hatte ebenso viele Leute angelockt, wie es abgehalten hatte. Als die Stunden vergingen, ohne dass sich ein Durchbruch in dem Fall oder dem Klatsch und Tratsch abzeichneten, waren jedoch die meisten Inselbewohner, die sich nicht an der Suche beteiligten, zu ihren Einkäufen oder ihrer Arbeit oder ihrem Leben zurückgekehrt.


  »Du solltest nicht allein sein.« Selbst in seinen eigenen Ohren klang Dylan wie ein wohlmeinender, aber ahnungsloser Erwachsener. Er nahm einen zweiten Anlauf. »Wo ist deine Großmutter?«


  Nick zog eine Schulter hoch.


  »Weiß sie, dass du hier bist?«


  Der Junge senkte den Blick. »Chief Hunter hat gesagt, dass er mit mir reden will«, murmelte Nick.


  Plötzlich fiel Dylan ein, wie er selbst im Alter von vierzehn Jahren ängstlich und allein auf Caer Subai die Rückkehr seiner Mutter aus dem Meer erwartet hatte. Sie war nie wiedergekommen. Conn hatte Dylan unter seine Fittiche genommen. Nick brauchte jemanden wie ihn, jemanden, von dem er zuverlässig wusste, dass er ihn beruhigte und ihm Antworten lieferte.


  Jemanden wie … Caleb.


  »Ich gehe ihn holen«, sagte Dylan und duckte sich unter dem Absperrband durch.


  Die Glocke ertönte über seinem Kopf, als Dylan die Eingangstür zum Restaurant aufdrückte. Ein Mann, der die marineblaue Windjacke der Staatspolizei trug, lag vor einer der Vinylsitzecken auf den Knien.


  Er sah verdrossen auf. »Was suchen Sie hier?«


  »Caleb.«


  »Haben Sie Informationen, die den Fall betreffen?«


  »Nein.«


  »Dann machen Sie, dass Sie vom Tatort verschwinden.«


  Dylan ging einfach an ihm vorbei.


  »Hey!« Der Ruf des Mannes folgte ihm bis in die Küche.


  Er traf Caleb am Edelstahltisch an, wo er zusah, wie ein weiterer Mann einen glänzenden Gegenstand in einen Umschlag schob.


  Jeder Muskel in Dylans Körper spannte sich an. »Woher habt ihr das?«


  »Kennst du es?«, fragte Caleb.


  Dylan starrte auf das kleine Goldkreuz, das aus dem Nest einer zusammengelegten feinen Goldkette hervorschimmerte. Sein Mund wurde trocken. Sein Kopf schwirrte. »Das gehört Regina. Sie muss die Kette getragen haben, als er sie angegriffen hat. So hat er sich die Hand verbrannt. Wo habt ihr es gefunden?«


  »Im Putzeimer«, antwortete Caleb knapp. »Ich habe es beim ersten Durchgang übersehen.«


  Der Blick des anderen Manns huschte von Dylan zu Caleb. »Wer ist dieser Kerl, und warum erzählen Sie ihm Einzelheiten über den Fall?«


  Caleb straffte die Schultern. »Mein Bruder Dylan – Detective Sam Reynolds von der Kriminalpolizei Maine.«


  Dylan scherte es wenig, wer er war. Der Lärm in seinem Kopf übertönte alles andere. Er streckte die Hand nach der Kette aus. »Gib sie mir.«


  »Warum?«


  »Ist er verrückt?«, wollte Reynolds wissen.


  »Sie hatte sie immer an«, erklärte Dylan. Das Amulett ihres ermordeten Christus hatte immer auf der glatten Haut ihrer Brust gelegen und war ein viel mächtigerer Schutzzauber als die Triskele gewesen, die in ihre Haut eintätowiert war. Es hätte sie beschützen sollen. Vielleicht hatte es das ja sogar. Aber ihr war dieser Schutz genommen worden, und nun war sie hilflos irgendwo da draußen.


  Nicht ganz hilflos, dachte er, als ihm ihr starker Wille und ihre scharfe Zunge einfielen. Aber trotzdem blieb sie ein Mensch und allein.


  Er hoffte zumindest, dass sie allein war. Denn wenn sie in den Händen eines Dämons war …


  »Sie ist eine Verbindung zu ihr«, erläuterte er, während ihm die panische Eile bewusst wurde, die in seinen Adern aufwallte und in seine Stimme drängte. »Ich kann sie einsetzen, um Regina aufzuspüren. Gib sie mir.«


  »Das kann ich nicht«, erwiderte Caleb bedauernd. »Sie ist ein Beweisstück. Wir schicken die Kette zur Untersuchung ins Kriminallabor, und dann …«


  »Die Kette wird dir nichts erzählen, was du nicht sowieso bereits weißt«, sagte Dylan.


  Caleb hob die Augenbrauen. »Aber dir schon?«


  Dylan hielt seinem Blick stand. »Ja.«


  »Nein«, schaltete sich Reynolds ein. »Wir werden keinen hirnrissigen Hokuspokus dulden, selbst wenn er Ihr Bruder ist. Schaffen Sie ihn gefälligst hier raus.«


  Dylan ignorierte ihn. Er starrte seinen Bruder eindringlich an. Das Blut hämmerte ihm in den Ohren.


  »Okay«, entschied Caleb.


  Und dann ließ er die Kette in die Hand seines Bruders fallen.


  


  Regina kauerte in ihrer stillen Felsenkammer. Die Dunkelheit war nicht schlimmer als die Kälte. Die Dunkelheit konnte sie nicht umbringen. Die Kälte schon.


  Die Zeit verging. Minuten? Stunden? Sie war kein bisschen trockener geworden. Ihr Haar, ihr T-Shirt und ihre Jeans trieften noch immer. Die Kälte kroch in ihre Kleider. Ihr Blut. Ihre Knochen.


  Die bedrückende Lautlosigkeit, die unerbittliche Leere raubten ihr die Energie. Lasteten schwer auf ihrem Gemüt. Brachten ihren Verstand durcheinander.


  Sie döste. Manchmal träumte sie – vom Gesicht ihres Sohnes, der Stimme ihrer Mutter, dem Baby in ihr –, um mit tränenüberströmtem Gesicht aufzuwachen, wieder allein. Immer allein.


  »Es tut mir leid, Ma. Ich wollte nicht, dass du noch ein Kind allein aufziehen musst.«


  »Ist schon gut. Das macht doch nichts.«


  Aber das stimmte nicht. Es machte sehr viel.


  Sie hob den Kopf von den Knien. Das Geräusch tropfenden Wassers hatte sie geweckt. Wenigstens zitterte sie nicht so sehr. Sie wollte glauben, dass das ein gutes Zeichen war. Ihr Körper aber wusste es besser. Ihr Atem ging keuchend. Ihre Gelenke schmerzten. Ihr Kopf fühlte sich an wie ein Ballon aus Blei, schwer und hohl. Es wäre so leicht, ihr Gesicht wieder zwischen die Knie zu legen und sich in den Schlaf zu flüchten. Sie musste nicht einmal die Augen schließen. Es war so dunkel …


  Regina riss den Kopf wieder hoch und fluchte. Höchste Zeit aufzustehen. In Bewegung zu kommen.


  Sie hörte, wie aus dem Tropfen ein Gurgeln wurde, das zu einem Rauschen anschwoll, und spürte ein schwaches, wärmendes Aufflackern von Hoffnung. Das musste der Gezeitenwechsel sein. Es wurde Zeit, erneut den Durchbruch zu versuchen.


  So kalt. Sie zwang ihren Körper, die gekrümmte Haltung aufzugeben. Er zitterte protestierend. Unter Schmerzen stand sie auf und biss sich bei den Messerstichen der zurückkehrenden Blutzirkulation auf die Lippen. Sie konnte ihre Füße nicht sehen, ihre Zehen nicht spüren. Sie schlurfte vorwärts, eine Hand an der Wand.


  Platsch.


  Sie erstarrte, fassungslos, während sich ihr schwerfällig arbeitender Verstand noch gegen die Botschaft wehrte, die ihre Füße aussandten. Sie hatte bereits das Wasser erreicht. Sie stand in der Strömung. Die Gezeiten hatten gewechselt.


  Und das Wasser stieg.


  
    [home]
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  Die Flut kam. Dylan stand auf der Landspitze, wo die Felsen steil in die tosende Gischt abfielen. Unter ihm war eine Reihe dunkler Fichten zu sehen und dann der Strand, wo sich weißes Wasser an schwarzem Fels brach. Und dahinter der Ozean, der so fern glitzerte wie der Horizont. Die weiß bekrönten Wogen eilten vor dem Wind dahin wie die Pferde von Llyr.


  Der Wind dröhnte in Dylans Ohren. Zweifel nagte an seinem Herzen.


  Er war von niemandem ausersehen worden, den Mächten der Hölle die Stirn zu bieten. Er hätte einen Wächter herbeirufen, um Anweisungen ersuchen, einen Rat erbitten sollen.


  Vorausgesetzt, dass Conn es hören und antworten würde.


  Vorausgesetzt, dass Hilfe rechtzeitig eintreffen würde.


  Lachend zerrte der Wind an Dylans Kleidung und Haar. Die Wellen tobten wie sein Herz.


  Er brauchte das nicht. Er wollte sie nicht. Er hatte mit eigenen Augen mit angesehen, wie die Ehe seiner Eltern gescheitert war, hatte das wirre Netz aus Liebe und Besessenheit und Groll kennengelernt, das seine Mutter der See entrissen hatte. Er würde niemals einer Frau diese Macht über sich geben.


  Das hieß nicht, dass er seine eigene Macht nicht dazu benutzen konnte, Regina zu finden. Zu retten.


  In kleiner Magie war er immer geschickt gewesen. Er konnte über eine Welle gebieten, eine Frau, eine Brise. Aus Bequemlichkeit, aus Spaß, aus Gehässigkeit. Aber noch nie zuvor hatte etwas Wichtiges, jemand Wichtiges von seinen Fähigkeiten abgehangen.


  »Versuch erst mal, eine Zeit lang für jemand anderen außer dir Verantwortung zu tragen, und dann reden wir weiter.«


  In der Tat.


  Das Kreuz lag in seiner Hand. Als er die Arme ausbreitete, gegen den Wind, stellte er ärgerlich fest, dass seine Hände zitterten.


  Er blickte hinab auf die See. Sie wirkte poliert und pockennarbig wie ein Stück gehämmertes Silber. Das Wasser der Ozeane strömte durch ihn, das Blut seiner Mutter, das Geschenk seiner Mutter. Die Magie des Ozeans war sein Geburtsrecht.


  Er stemmte die Füße fest in den Felsen. Er streckte die Arme noch weiter aus, öffnete seinen Geist und bat die See zu sich.


  Eine Kraft erhob sich von der Oberfläche des Wassers dort unten, nass, schwer. Er spürte, wie sie ihn einhüllte, über ihn hinwegströmte, in ihn hineinfloss, wie Wein seine Kehle hinunterrann und sich in seinen Lenden wollüstig sammelte. Sein Geist wirbelte umher, während die Kraft in ihm anschwoll und nach einem Abfluss suchte. Sie erfüllte ihn, bis er fast überfloss, bis sich ein Schrei aus seiner Kehle ergoss: »Regina!«


  So rief er sie, bei ihrem Namen und wie er sie kannte, ihr Fleisch und ihren Geist, und bei der Macht des Totems in seiner Hand.


  Regina.


  Der Wind in den Bäumen antwortete ihm, ein Vogel, der über dem Wasser aufstieg, der beschleunigte Schlag seines eigenen Herzens.


  Die Hand fest um das brennende Gold des Kreuzes geschlossen, tauchte Dylan von dem sonnenhellen Hügel hinab in den Schatten der Bäume. Er lockerte bereits seinen Gürtel, als er den Strand erreichte.


  


  Regina stolperte im Dunkeln, am Ende ihrer Kräfte, getrieben von Entsetzen und dem steigenden Wasser. Die kalte Strömung zog und zischte an ihren Knien, leckte an ihrer Jeans, ließ ihre Sneakers schwer werden. Wenn sie die Schuhe auszog, würde sie sich die Füße aufschneiden. Wenn sie sie nicht auszog, konnte sie ertrinken.


  Ein Wimmern entfuhr ihr, und sie biss die Zähne zusammen. Sie konnte nicht ertrinken. Sie musste zu Nick heimkehren. O Ma, es tut mir so leid. Nick …


  Sie musste den Kopf über Wasser halten und den höchsten Punkt der Kammer finden. Wenn sie nur etwas sehen könnte. Sie watete durch eisiges Wasser, betastete mit gefühllosen Fingern die Decke der Höhle, die in eine Richtung anstieg.


  Regina folgte ihr, betäubt von der Kälte, orientierungslos in der Dunkelheit, und ihre Finger glitten ungelenk dahin, berührten … nichts.


  Sie verbiss sich einen Schrei. Dort war ein … Sie tastete weiter. Ein Loch über ihrem Kopf, mehr als schulterbreit, breiter als ihr ganzer Körper, auf gleicher Höhe mit ihren Handgelenken. Ihr Herz hämmerte. Wenn sie sich dort hinaufziehen, wenn sie weiterklettern könnte …


  Sie wühlte mit den Händen den Rand des Lochs entlang, krallte sich wie wahnsinnig in den Fels. Kleine Steine lösten sich, rutschten herab und trafen sie an Kopf und Schultern. Das Wasser schlug gegen ihre Füße und zog an ihnen. Sie sprang, packte zu und glitt ab. Sprang und glitt ab. Sprang, packte zu und bekam einen Griff in dem Durchlass über ihrem Kopf zu fassen.


  Ihre Arme schrien auf. Ihre Schultern protestierten. Lange Augenblicke hing sie da, eine tote Last mit geschundenen, blutenden Händen. Ihre Füße baumelten ins Wasser, das um ihre Knöchel wogte, kalt, kalt, es kam, um sie zu holen. Sie atmete schluchzend. Mach schon, mach schon. Denk an Ma, denk an Nick. Sie strampelte mit den Füßen und pendelte wie ein Kind im Turnunterricht unter dem Reck hin und her. Bittebittebitte …


  Hoch. Sie schrammte sich den Ellbogen auf, quetschte sich die Rippen am Rand des Lochs. Das Blut hämmerte in ihren Ohren. Sie hatte es geschafft. Sie keuchte, schnaubte, schwitzte, obwohl sie weder ihre Finger bewegen noch ihre Zehen spüren konnte. Sie zog den Bauch ein, mühte sich ab, das Knie hochzustemmen …


  Und fiel.


  Ein Schrei entrang sich ihrem wunden Hals, ein Krächzen der Raserei und Verzweiflung. Nein.


  Kaltes Wasser schloss sich über ihrem Kopf.


  Sie schlug um sich, stieß sich an den Felsen die Hüfte, die Knie, den Ellbogen.


  Die Felsen. Sie fand festen Boden, stieß sich ab, zog die Füße unter ihren Körper und stand wieder im Wasser, das ihr bis zur Taille reichte.


  Wasser strömte aus ihrem Haar, floss ihr in die Augen. Sie holte keuchend, erschauernd Luft, schlang sich die Arme um die Taille, als könnte sie die Wärme so in sich bewahren, als könnte sie sich selbst so zusammenhalten.


  Sie zitterte unkontrolliert, klapperte mit den Zähnen. Es war nicht fair, verdammt noch mal. Nick wuchs doch schon ohne einen Vater auf. Er brauchte seine Mutter.


  Sie konnte das Zittern nicht mehr kontrollieren. Wieder streckte sie die Arme über den Kopf aus und suchte nach der Öffnung des Schachts. Hatte Jericho sie auf diesem Weg nach unten gebracht? Sie hier herabgelassen? Wie viel Zeit hatte sie damit vergeudet, ihren Weg in der Dunkelheit zu erfühlen?


  Sie hatte keine Orientierung mehr, ihr war schwindelig von dem Sturz. Das Wasser war nun schon tiefer. Sie biss die Zähne zusammen und watete voran, während sie sich an der Felsdecke über ihr entlangtastete.


  Etwas streifte ihr Bein. Ein Fels. Sie ignorierte es. Schon wieder. Etwas Großes, Langes, Schmales, das sich schnell durchs Wasser bewegte. Die Oberfläche aufwirbelte.


  Sie schrie und taumelte rückwärts, während sie mit den Armen ruderte, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. O Gott, nein, o nein …


  »Regina.« Dylans Stimme, warm in der Dunkelheit.


  Sie hörte schon Stimmen, hatte Wahnvorstellungen. Nicks Gesicht. Das Gesicht ihrer Mutter …


  Sie wandte den Kopf wild hin und her, angsterfüllt, zu Tode erschrocken, und riss die Augen in der Dunkelheit auf. Ihre Zähne klapperten immer noch.


  »Regina?« Näher jetzt, forschend.


  Sie verlor den Verstand. Ja, sie verlor ihn.


  Etwas berührte sie an der Schulter. Sie zuckte zusammen und holte aus.


  Was auch immer, wer auch immer es war, zog sie einfach heran, klemmte ihre schweren, nutzlosen Arme zwischen seine, hüllte sie in eine starke, warme Umarmung und murmelte: »Jetzt ist alles gut. Alles ist gut.«


  Dylans Stimme. Dylans Geruch.


  Sie halluzinierte. Es musste so sein. Aber er fühlte sich so fest und warm und real an, und ihr war kalt, kalt, und sie war so allein. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner nassen und schlüpfrig-glatten Brust, wühlte es regelrecht in ihn hinein. Er war so stark und warm, nah und … nackt?


  Es schüttelte sie, als er ihr übers Haar strich. »Wo …« Ihre Stimme war ein Krächzen. Sie hustete und versuchte es noch einmal. »Deine Kleider?«


  Er schwieg.


  Vielleicht hatte sie ihn gekränkt.


  Vielleicht war er auch gar nicht da. Wie ihre Mutter. Wie Nick.


  »Sorry. Dumme Frage. Meine Phantasie«, faselte sie, während sie sich an ihm festhielt. Lass mich nicht wieder allein. »Warum solltest du nicht … nackt sein?«


  »Regina.« Seine Stimme war brüchig vor Belustigung oder etwas anderem. »Geht es dir gut?«


  »Ich habe … den Verstand verloren.« Die Worte rissen ihr die Kehle auf. »Es sei denn … du bist wirklich hier?«


  »Ich bin hier.« Seine Stimme hüllte sie ein, tief und beruhigend. »Alles wird gut. Wir werden dich hier herausholen.«


  Ihr Kopf kippte nach vorn, und sie ließ ihn vollends an seine Brust sinken. Die Erleichterung darüber, dass jemand da war, jemand Warmes, an den man sich anlehnen konnte, war unaussprechlich. »Und wie?«


  »Wir schwimmen durch den Tunnel.«


  Seine Worte weckten Zweifel in ihr. Wenn er wirklich hier, wenn er wirklich real wäre, würde er dann nicht – ihr verwirrter Verstand stolperte zwischen den verschiedenen Möglichkeiten umher – einen Taucheranzug tragen?


  »Wie hast du mich … gefunden?«


  Wieder kurze Stille. »Das spielt keine Rolle.«


  Er klang wie ihre Mutter. Wie die Träume von ihrer Mutter. Aber vielleicht spielte das ebenfalls keine Rolle.


  »Regina.« Sein Tonfall war nun strenger.


  Sie hatte die Arme eng um seine Taille geschlungen. »Mhm?«


  »Wir müssen weg von hier. Du musst dich an mir festhalten.«


  Er war so warm. Wenn er nur ein Produkt ihrer Einbildung war, würde er sich dann so warm anfühlen?


  »Ich halte mich ja schon an dir fest«, nuschelte sie.


  »Nicht so.« Er schob ihre Arme weg, was sie nur protestierend geschehen ließ, weil es ihrem Körper die einzige Wärmequelle entzog.


  Sie hörte es plätschern, und dann drückte er ihr etwas in die Hand. Nass, weich, wallend …


  Seegras? Sie zog die Hand weg.


  Er packte sie am Handgelenk, zwang es zurück zu dem Ding zwischen ihnen.


  Sie spreizte die Finger. Beugte sie. »Was …?«


  »Ein Seehundfell. Ich brauche es, um dich durch den Tunnel zu bringen.«


  Sie strich über den nassen Pelz. Sie konnte in der Dunkelheit nicht fühlen, wo es aufhörte.


  »Unter Wasser«, fuhr er fort. »Nicht weit, aber es wird rascher gehen, wenn ich mich verwandle. Kannst du dich weiter an mir festhalten?«


  Ihre Glieder kamen ihr zu schwer vor, als dass sie sie hätte bewegen können. Ihre Finger waren dick und taub. Regina holte tief Luft und dachte an Nick. Festhalten. Sie musste sich nur noch ein bisschen länger festhalten.


  Sie vergaß ganz, dass Dylan in der Dunkelheit nicht sehen konnte, und nickte.


  »Braves Mädchen«, sagte er, ihre Kooperationsbereitschaft stillschweigend voraussetzend. »Hier geht es lang.«


  Er legte ihr den Arm um die Taille, um sie vorwärts zu dirigieren. Vielleicht konnte er ja doch etwas sehen, dachte sie benommen, weil er sie mühelos tiefer und tiefer ins Wasser führte, bis zur Brust. Bis zum Hals. Sie begann, in seinem Arm zu zittern, in heftigen Konvulsionen, die ihr bis ins Mark drangen. Ihr war jetzt so kalt, dass sich das Wasser wärmer als die Luft anfühlte, doch sie spürte seinen Druck auf ihrer Brust, als wäre sie schon unter der Oberfläche. Ihr Unterleib zog sich zusammen. Er brachte sie unter Wasser. Sie konnte nicht atmen.


  Ihre Hände legten sich schützend über ihren Bauch, und sie blieb stehen.


  »Ist schon in Ordnung«, sagte Dylan.


  »Ich kann nicht …« Aber sie hatte Angst. Schreckliche Angst. »Das Baby.«


  »Baby«, wiederholte er tonlos.


  Sie antwortete nicht, konnte es nicht. Sie stand da, mit klappernden Zähnen, und zitterte in der Dunkelheit wie ein Hund.


  Er drehte sie zu sich herum. Seine Finger streichelten ihre Wange. Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände. Wollte er sie küssen? Jetzt? Warum nicht? Sie wollte es auch. Entweder war er hier – der einzige Mann, der jemals da gewesen war, wenn sie ihn brauchte – oder sie träumte. Sie wollte, dass er sie küsste, bevor das Wasser sie mit sich forttrug.


  Sein Atem strich über ihre Lider, über ihre Lippen, heiß, berauschend, salzig-süß. Sie stellte sich ein wenig auf die Zehenspitzen, um ihm näher zu sein, aber er entglitt ihr. Sie spürte wieder das Seehundfell, im Wasser zwischen ihnen; es bewegte sich mit der Strömung und wallte schwer gegen ihre Beine.


  »Halt dich fest«, sagte er.


  Und dann war er weg.


  Sie schrie vor Schreck und Verlassenheit auf, tastete umher, streckte die Arme in dem schwarzen Wasser nach ihm aus. Das Seehundfell trieb unter ihren Händen dahin, dick, weich, träge. Ihre Finger griffen reflexartig zu. Halt dich fest. Seine Stimme? Ihre?


  Das Fell bewegte sich mit dem Wasser, als hätte es Gewicht und Form, Muskeln und Masse. Ihre Hände gruben sich tiefer in seine Falten. Es war riesig. Warm. Pulsierte vor Leben. Der geschmeidige Pelz glitt unter und an ihr entlang wie ein Hund, der sie anstupste, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Ein wirklich großer Hund. Sie hielt den Atem an, als sie den festen Körper unter ihren Händen spürte, und dann riss es sie von den Füßen und unter Wasser.


  Ein wirres Rauschen erfüllte ihre Ohren, ihren Kopf. Sie konnte nicht denken, hatte kaum Zeit, sich zu fürchten. Sie schien nichts zu wiegen, ihr war warm, und sie wurde von dem kraftvollen Körper unter sich, von dem Wasser, das über ihr und um sie herum floss und brodelte, aufrecht gehalten und gestützt. In ihrem Kopf drehte sich alles. Ihr Griff wurde noch fester. Die Dunkelheit wurde grau und dann golden, und schließlich explodierte sie in gleißendes Tageslicht.


  Die untergehende Sonne ergoss ihr Licht über die Felsen, und Regina fand sich gestrandet auf einem Granitblock wieder, während der Tag in pink- und goldfarbenen Streifen am Horizont versank und ein massiges Ding … eine Gestalt … warm, schwarz, geschmeidig … neben ihr lag. Sie blinzelte. Keuchte. Hob den Kopf. Drückte sich hoch auf die Ellbogen.


  Ein heftiger Hustenanfall schüttelte sie. Hilflos würgte sie, während Spasmen ihren Brustkorb zusammendrückten. Ihr Kopf explodierte. Ihre Lungen rasselten. Tränen strömten aus ihren Augen.


  Als sie die Augen mit Mühe wieder öffnete, kniete Dylan nackt neben ihr, und das Seehundfell lag leer auf dem Felsen.


  Da verlor sie die Besinnung.


  


  »Sie können jetzt zu ihr«, sagte die Ärztin.


  Endlich. Dylan erhob sich.


  Als er Regina in die Praxis getragen hatte, war ihm nicht klar gewesen, dass man ihm nicht gestatten würde, an ihrer Seite zu bleiben. Aber er hatte erkannt, dass sie mehr Hilfe brauchte, als er sie ihr bieten konnte. Medizinische Hilfe. Menschliche Hilfe.


  Er hatte Regina die nasse Kleidung ausgezogen und sie in sein Hemd gehüllt, bevor er sie zum nächsten Haus getragen hatte. Ein Blick auf die Bewusstlose in seinen Armen, und die Frau, die dort wohnte, hatte den Notruf gewählt.


  Caleb kam mit eingeschaltetem Blaulicht, fuhr beide in die Praxis und blieb bis nach Ende der Sprechstunde um fünf Uhr nachmittags, um den Bericht der Ärztin abzuwarten. Aus Sorge? Oder um Regina zu vernehmen, sobald sie das Bewusstsein wiedererlangt hatte?


  Antonia Barone traf ebenfalls ein und ging rauchend auf dem Bürgersteig vor dem Eingangsbereich auf und ab.


  Nick war mit seiner Großmutter gekommen. Er vertiefte sich in irgendein Videospiel, die Daumen in ständiger Bewegung, das Gesicht unbewegt und weiß, vollkommen auf die schimmernde Mattscheibe konzentriert. Als ob die Zukunft der Welt von seiner Fähigkeit abhinge, die kleinen bösen Buben ins Vergessen zu kicken. Während der gesamten Wartezeit hatte er kaum einmal aufgesehen.


  Bei den Worten der Ärztin jedoch sprang er auf die Füße und schleuderte die Playstation achtlos auf den Stuhl.


  Dylan folgte dem Jungen.


  Die Ärztin – ungefähr sechzig, rundes, braunes Gesicht und graumeliertes Haar – runzelte über ihrem Klemmbrett die Stirn. »Nur Familienangehörige.«


  »Aber er hat sie gerettet«, protestierte Nick.


  Dylan sah überrascht nach unten.


  »Ich bin sicher, dass deine Mom sich noch bei ihm bedanken wird«, beschwichtigte die Ärztin. »Später. Aber jetzt will sie nur dich sehen.«


  Antonia schob Nick durch die Tür in den Untersuchungsraum.


  Caleb hielt die Ärztin zurück, als sie sich umdrehte, um ihnen zu folgen. »Wie geht es ihr?«


  »Besser. Sie ist müde«, antwortete sie. »Die angewärmte Infusion hat ihre Körpertemperatur wieder normalisiert. Aber ich muss ihre Zehen im Auge behalten.«


  »Was ist mit dem Baby?«, fragte Dylan.


  »Mit welchem Baby?« Calebs Stimme klang scharf.


  Dylan spannte die Schultern an. »Gut möglich, dass sie schwanger ist«, sagte er zu der Ärztin.


  Die Ärztin sah hinunter auf ihr Klemmbrett und dann wieder zu ihm auf. »Und Sie sind …?«


  Dylan biss die Zähne zusammen. »Der Vater.«


  »Ich rede mit der Patientin«, erwiderte die Ärztin und verschwand durch die Tür.


  »Du Mistkerl«, fluchte Caleb.


  Dylan zuckte zusammen. Emotionen gärten und brodelten in ihm: Sorge, Verantwortungsgefühl, ein schlechtes Gewissen. Er überspielte sie mit einem höhnischen Grinsen, wie er am Selkie-Hof alle Emotionen zu überspielen gelernt hatte. »Warum? Weil du nicht der Einzige warst, der in deiner Hochzeitsnacht seinen Spaß hatte?«


  Calebs Faustschlag katapultierte seinen Kopf zurück, so dass er ins Schwanken geriet.


  Dylan tastete mit der Zunge seine Zähne ab und schmeckte Blut. »Einen«, knurrte er. »Einen hast du frei.« Er verdiente ihn. »Aber mach das noch mal, und ich schlage dich zu Brei.«


  »Du kannst es ja mal versuchen«, gab Caleb zurück.


  »Wenn du wirklich etwas für Regina tun willst, solltest du mich fragen, warum sie überhaupt entführt wurde.«


  Caleb schob die Daumen in seine Hosentaschen. »Ich höre.«


  Es war eine Sache, Margred seine Mission anzuvertrauen, aber eine andere, das stellte Dylan gerade fest, Familienangelegenheiten mit seinem Bruder zu diskutieren. Die Hunters waren noch nie gut in Kommunikation gewesen.


  »Es gibt … Geschichten über unsere Familie. Über unsere Mutter.«


  »Ja, ich habe die meisten davon gehört. Nachdem sie sich aus dem Staub gemacht hat.«


  Dylan schüttelte den Kopf. »Das ist kein Klatsch. Das sind Legenden. Prophezeiungen, wenn du so willst. Die Geschichten besagen, dass eine Tochter aus Atargatis’ Linie eines Tages das Gleichgewicht der Kräfte unter den Elementargeistern verändern wird.«


  »Atargatis.«


  »Alice Hunter. Unsere Mutter.«


  Calebs Augen verengten sich. »Na und?«


  Dylan sprach bedächtig weiter, in dem gleichmütigen Tonfall, den er sich am Hof des Prinzen angeeignet hatte. »Wenn Regina ein Kind erwartet, ein Mädchen, könnte sie die Prophezeiung erfüllen. Und die Hölle würde sie als Gefahr für die gegenwärtige Ordnung betrachten.«


  »Reginas Kind«, wiederholte Caleb.


  »Ihr Kind. Und meins.« Es gab ihm einen Ruck – aus Besitzerstolz? Hochmut? –, als er das sagte.


  »Du meinst, die Dämonen haben beschlossen, sie zu töten?«


  »Um die Bedrohung durch das Kind auszuschalten. Ja.«


  Sein Bruder fasste ihn grimmig ins Auge. »Hast du ihr eigentlich gesagt, dass sie zur Zielscheibe für leibhaftige Dämonen werden wird, bevor du sie geschwängert hast?«


  Dylans Lippen wurden zu einem dünnen Strich. »Ich wusste es nicht.«


  »Du wusstest nicht, dass sie schwanger war?«


  Es stieß ihm sauer auf, es zugeben zu müssen. »Nein.«


  »Und trotzdem hattest du kein Recht darauf, sie dieser Gefahr auszusetzen.«


  »Dann denk du auch daran«, erwiderte Dylan, »wenn du heute Abend zu deiner Frau nach Hause gehst.«


  
    [home]
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  Ich will nach Hause«, krächzte Regina.


  Wärme drang aus den Wärmflaschen, die man um sie herum ins Bett gepackt hatte, und tropfte aus dem Infusionsbeutel in ihren Arm. Noch immer war ihr ganzer Körper kalt. Mit Ausnahme des Halses, der wie Feuer brannte. Sie wünschte verzweifelt, dass sich alles wieder normal anfühlte. Dass alles wieder normal war.


  »Sei nicht albern«, blaffte Antonia. Das war eben die Art ihrer Mutter, ihre Besorgnis zum Ausdruck zu bringen.


  Nicks Hand schloss sich unter der Decke fester um Reginas Finger. Er hatte die Arme von der anderen Seite durch die Gitterstäbe des Krankenbetts gesteckt und hielt ihre verbundene Hand, als wollte er sie nie wieder loslassen. Regina wusste, wie er sich fühlte. Sie krümmte die Finger und streichelte seine Handfläche, bis sich sein starres, verkniffenes Gesicht wieder entspannte.


  Donna Tomah schlug die Decke über Reginas Füßen zurück. »Ich kann sie in ein paar Stunden entlassen. Solange sie viel Ruhe bekommt und jede Menge warme Flüssigkeit zu sich nimmt, gibt es keinen Grund, warum wir heute Abend nicht alle nach Hause gehen könnten.«


  »Ich kann Tee kochen«, bot Nick an.


  Regina lächelte ihn an, so voller Liebe, dass sie dachte, sie müsste platzen.


  »Du schläfst heute Nacht bei den Trujillos«, bestimmte seine Großmutter.


  Regina blutete das Herz.


  Nicks Laune fiel in den Keller. Sein Griff um ihre Hand wurde noch fester.


  »Nicht heute Nacht«, widersprach Regina.


  Letzte Nacht war Nick vor dem laufenden Fernseher aufgewacht, um zu entdecken, dass sie verschwunden war. Heute Nacht hätte er die Vertrautheit seines eigenen Bettes gebraucht und die Gewissheit, dass seine Mutter im Nebenzimmer und in Sicherheit war.


  »Ich habe schon mit Brenda Trujillo gesprochen«, protestierte Antonia.


  »Es ist alles arrangiert. Sie macht den Jungs Abendbrot.«


  »Abendbrot ist okay«, erwiderte Regina. »Aber Nick muss heute daheim übernachten.«


  Sie mussten daheim übernachten. Gemeinsam.


  Ihre Mutter und sie starrten einander wortlos an.


  »Gut«, gab Antonia nach. »Ich schätze, ich kann bei ihm bleiben, bis du hier rauskommst.«


  Die Anspannung wich von Nicks Schultern.


  »Danke, Ma.«


  Antonias Mund zitterte, was sie durch ein finsteres Gesicht zu verbergen versuchte. Es ähnelte einer Holzmaske, die Furchen tief eingegraben, die Augen dunkel und erschüttert. »Ich wollte sowieso heute Nacht das Restaurant putzen.«


  Es war auch für sie eine Tortur gewesen, bemerkte Regina. Und sie versuchte, so gut sie es eben vermochte, ihr Restaurant und ihrer aller Leben wieder in Ordnung zu bringen.


  Plötzlich standen Tränen in Reginas Augen. Sie hob den Blick und starrte zur Decke empor. Sie wollte nicht, dass Nick sie weinen sah.


  Antonia griff durch die Stäbe auf der anderen Seite und tätschelte ihre Hand. »Mach dir keine Sorgen. Sie haben diesen Kerl festgenommen. Jericho.«


  »Wo …« Reginas Hals tat zu weh, um weitersprechen zu können.


  Antonia verstand sie auch so. »Im Krankenhaus von Rockport. Caleb ist draußen, er will deine Aussage aufnehmen.«


  Regina schluckte gequält. Caleb. Natürlich. Er war der Polizeichef. Sie dachte, dass sie geträumt hatte … Sie musste es sich eingebildet haben …


  »Du musst ihn jetzt nicht sehen«, sagte Donna Tomah. »Keinen von beiden, wenn du noch nicht bereit dazu bist.«


  Keinen von beiden?


  Reginas Herz begann zu hämmern. »Dylan?«, fragte sie heiser.


  Donna sah vom Monitor zu ihr. »Mhm. Er hat das Wartezimmer nicht verlassen, seitdem er dich hergebracht hat.«


  Regina öffnete den Mund. Es kam kein Laut.


  »Er hat dich gerettet«, erklärte Nick.


  Dylans Stimme in der tiefen Dunkelheit. »Jetzt ist alles gut. Alles ist gut.« Das Wasser, steigend, sausend, brodelnd um sie herum, und ihre krampfenden Finger. »Du musst dich an mir festhalten«, hatte er gesagt. »Halt dich fest.«


  Ja, und dann hatte er sich in einen gewaltigen Seehund verwandelt.


  Regina schloss die Augen. Ihr war kalt und heiß zugleich.


  »Geht es dir gut?«, fragte Donna.


  Das hatte er auch gesagt. Oder hatte sie sich das nur eingebildet, so wie sie sich alles andere eingebildet hatte?


  Regina befeuchtete ihre Lippen. Ihre Hand kroch unter der Decke auf ihren Bauch. »Ja«, antwortete sie krächzend.


  Es ging ihr gut. Alles war gut, solange sie ihren wunden Hals, den Schmerz des zurückkehrenden Gefühls in den Zehen und die Panik ignorierte, die an den äußersten Grenzen ihres Verstandes lauerte.


  Antonia ging, um Nicky zum Abendessen zu den Trujillos zu bringen, und versprach, ihn später wieder von dort abzuholen und ins Bett zu stecken. Seltene Umarmungen und Beschwichtigungen. »Mir geht’s gut. Ich hab dich lieb. Ich komme bald nach Hause.«


  Regina lehnte sich erschöpft zurück. Mit einer Hand strich sie über die Kleidung zum Wechseln, die ihre Mutter mitgebracht hatte: schwarze Jogginghose, ein Tanktop, ein Kapuzenshirt. Sie musste sich anziehen. In einer Minute. Nur … eine … Minute …


  Da schlief sie auch schon.


  Donna kehrte schließlich mit Reginas Entlassungspapieren zurück und kritzelte etwas in ihre Krankenakte. »Ich möchte, dass du morgen wiederkommst, damit wir noch ein paar Untersuchungen machen können.«


  Regina setzte sich mühsam auf. Sie wollte nicht noch mehr Untersuchungen. Sie wollte nach Hause, zurück in ihr echtes Leben und in ihren Alltag mit Nicky, der ständig die Treppe zur Wohnung hinauf und hinunter rannte, und ihrer Mutter, die sie in der Küche in den Wahnsinn trieb.


  »Können wir das … nicht jetzt noch hinter uns bringen?«


  »Ich fürchte nein. Die Flüssigkeiten, die du bekommen hast, beeinflussen deinen Hormonstatus.« Die Stimme der Ärztin klang munter und professionell, ihr Blick war teilnahmsvoll. »Es sei denn, du ziehst es vor, den Schwangerschaftstest morgen früh zu Hause zu machen. Das Ergebnis sollte dann ziemlich eindeutig ausfallen.«


  Regina holte schmerzhaft Luft. Schwangerschaftstest.


  Donna wusste es.


  Dylan wusste es.


  »Ich kann nicht …«, hatte sie zu ihm gesagt. »Das Baby.«


  Erkenntnis brach durch die Fassade der Normalität, die sie hatte vortäuschen wollen.


  Nichts würde jemals wieder normal werden.


  


  Regina humpelte an Donnas Arm ins Wartezimmer, in der Hand eine Plastiktüte mit ihren alten, nassen Sachen.


  An der Tür blieb sie abrupt stehen. Sie waren beide da, warteten auf sie – Caleb, in Uniform und mit gedankenvollem, wachsamem Gesicht, und …


  Dylan.


  Ihr Herz schlug schneller. Er war größer als sein Bruder, dunkler, schlanker. Jünger, bis man ihm in die Augen sah. Diese waren mattschwarz und gefährlich.


  Sie befeuchtete ihre Lippen und sah weg. »Wo ist Ma?«


  Caleb machte einen Schritt auf sie zu. »Ich habe ihr gesagt, dass ich dich nach Hause fahre.«


  Reginas Griff um Donnas Arm wurde fester.


  »Sie kann jetzt noch keine Fragen beantworten«, sagte die Ärztin. »Sie hat Verletzungen am Hals. Sie muss sich ausruhen.«


  »Verstehe. Ich kann deine Aussage auch morgen Vormittag zu Protokoll nehmen«, wandte sich Caleb an Regina. »Heute Abend bin ich nur dein Chauffeur.«


  Ihr Blick flog zurück zu Dylan, der mit ausdruckslosem Gesicht neben seinem Bruder stand. »Was ist er? Mein Leibwächter?«


  »Ja«, erwiderte Dylan. Er lächelte nicht.


  Regina holte unsicher Luft. Okay. Sie war nicht in der Stimmung für eine Auseinandersetzung. Außer …


  »Ich sollte … mich wohl bedanken«, krächzte sie.


  »Nein, solltest du nicht«, widersprach Dylan und nahm ihr die Tüte ab. Er zögerte, dann legte er ihr den freien Arm ungeschickt um die Taille. »Du sollst doch nicht sprechen.«


  Sie warf verstohlen einen weiteren Blick auf sein kantiges Profil. Machte er sich über sie lustig? Sie kannte ihn nicht gut genug, um das beurteilen zu können. Eigentlich kannte sie ihn überhaupt nicht. Der Gedanke machte sie traurig.


  Donna sperrte die Eingangstür auf. Die Abendluft wehte kühl und feucht herein. Mitte August wurden die Tage schon kürzer, und die Sonne ging fast eine Stunde früher unter als noch einen Monat zuvor. Regina fröstelte und war dankbar für Dylans Wärme neben sich, während er ihr hinaus und in Calebs Jeep half.


  Sie betrachtete das Gitter, das die Vordersitze vom Fond trennte, und versuchte, sich nicht wie eine Gefangene zu fühlen. Sie brauchte keine Polizeieskorte. Oder einen Bodyguard.


  Warum war er hier?


  »Er hat dich gerettet«, hatte Nick gesagt.


  Und jetzt wollte er sie nicht einmal mehr ansehen.


  Caleb warf einen Blick in den Rückspiegel, wie ein Polizist, wie ein Vater, der seine vierzehnjährige Tochter zu einem Date fuhr. »Alles bereit da hinten?«


  Regina nickte. Dylan hatte sich auf die andere Seite des Wagens zurückgezogen. Gut. Sie hatte ihn nicht um seine Begleitung gebeten. Sie wollte nicht klammern. Sie presste die Lippen zusammen und drückte die Hände aneinander, um sie zwischen den Beinen warmzuhalten.


  Schweigend fuhren sie zum Restaurant.


  


  Dylan sah hinaus auf die unbeleuchteten Straßen. Sein Herz saß wie ein lebendiges Stück Kohle in seiner Brust. Er musste mit ihr reden. Er musste es ihr erklären, sie irgendwie auf seine Seite bringen, damit sie es akzeptierte …


  Nicht ihn. Dylan starrte finster vor sich hin. Seine Erfahrung mit seiner eigenen Familie, mit seinem Vater und seinem Bruder, nahm ihm jede Hoffnung, dass Regina ihn je akzeptieren würde.


  Aber sie musste glauben, dass er sie beschützen würde, dass es notwendig war. Um des Kindes willen, das sie in sich trug. Ob ihr das gefiel oder nicht.


  Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Als er sie zum Jeep geführt hatte, hatte sie sich an ihn gelehnt. Nur einen Augenblick lang. Er konnte noch immer ihr Fliegengewicht an seiner Seite spüren, den Druck ihres Arms.


  Er sah zu ihr hinüber. Sie hatte die Hände zwischen den Oberschenkeln gefaltet, als ob sie sie wärmen wollte. Er rang den vollkommen ungewöhnlichen Drang nieder, seine eigene Hand darüberzulegen.


  Das Volk der Mer berührte sich nicht. Und doch, während die Straße sich zum Hafen hinunterwand, war er sich bewusst, wie aufrecht und zerbrechlich sie neben ihm saß, nahm er jede Bewegung ihres Körpers wahr, jedes rauhe Atemholen.


  Der Cherokee kam holpernd vor dem Restaurant zum Stehen. Das gelbe Absperrband war vom Bürgersteig verschwunden. Die Lichter des Lokals schimmerten durch die große Frontglasscheibe.


  Caleb drehte sich halb auf seinem Sitz um und räusperte sich. »Ich muss einen Bericht schreiben, der die Typen von der Staatspolizei zufriedenstellt. Ich lasse euch zwei jetzt …«


  Sein Blick begegnete dem von Dylan. Rede mit ihr.


  »… erst mal ankommen«, sagte er.


  Dylan nickte.


  Regina nestelte an ihrem Türgriff, als könnte sie es nicht erwarten, den beiden zu entkommen. Unbehagen schnürte Dylan den Magen zusammen. Wie viel würde er ihr erklären müssen? Woran erinnerte sie sich?


  Seine eigene Tür war versperrt. Bevor er hatte aussteigen können, um ihr behilflich zu sein, hatte Caleb ihr schon die Tür geöffnet.


  Dylan biss die Zähne zusammen. Er nahm seine Reisetasche vom Rücksitz und stieg ebenfalls aus.


  Reginas Blick fiel auf die gepackte Tasche; ihre Augen wurden schmal.


  Dylan spürte einen Anflug von Panik, den er hinter Gereiztheit verbarg. Glaubte sie etwa, sie könnte ihn wieder wegschicken? Er beugte sich tief zu ihr herunter, tief genug, um den blassen Scheitel zu sehen, wo sich ihr Haar teilte, und den ganz eigenen Duft ihrer Haut einzuatmen. »Ich bleibe hier«, sagte er so leise, dass nur sie ihn hören konnte. »Finde dich damit ab.«


  Ihre Augen blitzten. Aber welche Erwiderung ihr auch auf der Zunge liegen mochte, sie blieb ungesagt, als Antonia jetzt geschäftig durch den Irrgarten der Tische eilte, um die Vordertür aufzuschließen.


  Sie streckte die Hände aus, wie um ihre Tochter zu begrüßen, verschränkte dann aber stattdessen die Arme. Regina stand steif unter den Restaurantlampen, nur Knochen und Schatten wie eine Schwarzweißzeichnung.


  Antonia betrachtete ihre Tochter mit finsterem Gesicht. »Die Ärztin hat ›warme Flüssigkeit‹ gesagt. Ich habe Suppe gekocht.« Der satte Geruch von Hühnchen, Gemüse und Knoblauch folgte ihr aus der Küche. »Setz dich, ich bringe dir welche.«


  Regina lächelte matt. »Danke. Ist Nick …«


  »Schon im Bett. Du kannst nach dem Essen zu ihm.«


  Dylan sah, wie Unschlüssigkeit über Reginas Gesicht huschte. »Wir werden jetzt gleich hochgehen«, bestimmte er.


  Antonia blickte auf ihn. Auf seine Tasche. Ihre Augenbrauen hoben sich. »Werdet ihr das.« Es klang nicht nach einer Frage. »Wollen Sie etwa hier einziehen?«


  »Nur heute Nacht«, sagte Regina schnell mit dieser kratzenden Stimme, die so wenig zu ihrem schmalen, kantigen Gesicht passte, weil sie so lächerlich sexy war.


  Sein Herz machte einen Satz. Sie wollte ihn. Oder sie war doch zumindest bereit, seine Anwesenheit zu tolerieren. »Nur heute Nacht.«


  Antonia schnaubte. »Okay, du bist zu alt, als dass du meine Erlaubnis dafür bräuchtest, aber ich hätte schon gern gewusst, was du Nick morgen früh sagen willst.«


  Röte überzog Reginas Gesicht.


  »Ich kümmere mich um seine Mutter«, entgegnete Dylan. »Ich komme nachher herunter, um die Suppe zu holen.«


  »Hm. Na gut, wie ihr wollt«, sagte Antonia. »Ich muss wieder absperren.«


  Dylan folgte Regina durch die kreuz und quer durcheinander stehenden Tische. Das Gehen fiel ihr noch schwer, bemerkte er mit einem Stirnrunzeln. An der Schwingtür blieb sie stehen, und die Farbe, die in ihre Wangen zurückgekehrt war, schwand wieder.


  Er glaubte zu wissen warum. Die Küche war ihr Revier. Ihr kleines Reich. Und dort war sie vor weniger als vierundzwanzig Stunden brutal angegriffen worden.


  In seiner Brust wurde es eng. Mit einer Hand nahm er ihr die Plastiktüte ab, mit der anderen griff er um sie herum, um die Tür aufzustoßen. »Ich sollte mich wohl bei dir bedanken, weil du verhindert hast, dass deine Mutter mich hinauswirft.«


  Regina sah ihn überrascht an. Die dunklen Wimpern hoben sich wie schwarze Kleckse von ihrem weißen Gesicht ab. Dann wärmte ein Lachen ihre Augen. »Vielleicht wollte ich mich ja nicht um den Spaß bringen, es selbst zu tun?«


  Er grinste auf sie herab.


  Ihre schmalen Schultern strafften sich, und sie ging – oder eher humpelte – an seinem ausgestreckten Arm vorbei hinein. Wie einen Spießrutenlauf brachte sie den Gang durch die Küche hinter sich und verließ sie durch die Hintertür.


  Auf der Metalltreppe brauchte sie seine Hilfe. Oder er redete sich ein, dass es so war. Vielleicht genoss er es einfach, sie zu berühren.


  Als sie in der Plastiktüte nach dem Wohnungsschlüssel wühlte, nahm er sie ihr ab und holte den Schlüssel aus ihrer nassen Jeans. Er hatte die Situation und sich selbst im Griff.


  Bis er über die Schwelle ihrer Wohnung trat und sich die Wände wie eine Falle um ihn schlossen.


  Sie lebte in einem … Heim. Die Art von Heim, die er fast fünfundzwanzig Jahre lang nicht mehr gekannt hatte. Gemütlich. Unordentlich. Überall fanden sich Spuren menschlichen Lebens: Kissen auf dem Boden, Kinderzeichnungen am Kühlschrank, Fotos auf den Tischen, eine rote Decke auf der Couch. Regina lächelte in Mütze und Talar neben einer dunkelhaarigen Antonia. Nicks kleine Handabdrücke waren in einem Bilderrahmen an der Wand verewigt.


  Die Kinder der See waren wie diebische Elstern. Ihre Meereshöhlen und der Hof zu Caer Subai waren mit kostbaren und glänzenden Dingen ausstaffiert – mit allem, was in den Wellen versank und ihnen gefiel oder ins Auge sprang. Aber ihre Sammlung trug keinen persönlichen Stempel, auch nicht das Gewicht von Erinnerungen oder die Patina von Gefühlen. Es schnürte ihm nicht die Kehle zu so wie jetzt, weckte nicht dieses Heulen in seiner Brust.


  Nichts auf Caer Subai änderte sich jemals. Gold und Eisen, Meer und Stein würden diese menschlichen Erinnerungsstücke überdauern. Aber jetzt, hier, umgeben von den Andenken an Reginas Leben und die Kindheit ihres Sohnes, wurde sich Dylan schmerzlich all dessen bewusst, was sich ändern würde.


  Und all dessen, was schon verloren war.


  Er stand wie angewurzelt auf Reginas abgewetztem Teppich, erstarrt in Verlangen und Verzweiflung.


  Regina sah ihn wie eine Salzsäule mitten in ihrem Wohnzimmer stehen und reckte das Kinn ein wenig höher. »Ich hatte keinen Besuch erwartet.«


  »Sicher nicht«, pflichtete er ihr bei.


  An Angelschnüren in den Fenstern hatte sie Seeglas aufgehängt, das sich grün und golden vor der Dunkelheit draußen abzeichnete. Warum sollte ihm das einen Stich ins Herz geben?


  »Nick und ich kommen schon allein zurecht. Du musst nicht hier bleiben.«


  Bei ihrem Tonfall wurde er aufmerksam. Ihr Kinn war streitlustig angehoben, ihr Blick herausfordernd. Ihm wurde bewusst, dass sie verlegen war. Sie dachte, dass ihm ihr Zuhause nicht gefiel. Die Art, wie sie ihren Haushalt führte. Aber er konnte ihr schlecht erklären, dass der Anblick von Nicks Bleistiftzeichnungen, der dicken weißen Kerzen auf dem Tisch, des Popcorns in der Schüssel vor dem Fernseher etwas in ihm aufbrach und wie einen Gletscher zum Schmelzen brachte.


  Er zuckte mit den Schultern. »In Ordnung.«


  »Gut.« Sie wartete einen Augenblick auf eine Reaktion, von der er nicht wusste, wie sie aussehen sollte. »Du kannst die Couch haben. Ich sage Nick noch gute Nacht.«


  Ein Streifen Licht drang unter der Zimmertür des Jungen hervor. Sie öffnete sie und ging hinein, und Dylan konnte wieder atmen.


  


  »Hey, mein Kleiner.«


  Nicks Kopf fuhr hoch. Sein Comicheft fiel zu Boden. »Mom!«


  Er war froh, so froh, sie zu sehen. Auch wenn sie fürchterlich aussah. Ihr Gesicht war kalkweiß und müde. Okay, müde hatte er sie schon früher gesehen. Aber ihr Hals … O Mann. Beim Anblick ihres Halses wurde ihm schlecht.


  Sie fing seinen Blick auf und nestelte beiläufig an ihrem Kragen. »Wie geht es dir?«, fragte sie. Sie klang wie Nonna, wenn sie rauchte.


  Nick hob eine Schulter. »Ganz gut. Und dir?«


  Sie lächelte und setzte sich auf die Bettkante, wie sie es getan hatte, als er noch klein war. »Alles bestens. Jetzt wird alles wieder gut.«


  Er wollte ihr so gern glauben. Das wollte sie auch, er konnte es sehen. Aber der Schrecken der letzten Nacht war noch zu nah. Zu brutal. Er sah die blauen Flecken, die aus ihrem Ausschnitt lugten. Dieser Scheißkerl hatte ihr wehgetan, und Nick hatte nichts dagegen unternommen, hatte nicht einmal gewusst, dass sie in Schwierigkeiten steckte, bis es zu spät war.


  »Was ist, wenn er zurückkommt?« Seine Stimme klang brüchig, was ihm peinlich war.


  Seine Mom tat gar nicht erst so, als wüsste sie nicht, von wem er sprach. »Das wird er nicht«, antwortete sie bestimmt. »Er sitzt im Gefängnis.«


  Normalerweise hütete sich Nick davor, einen Streit anzufangen, wenn sie so klang. Aber seine Angst drängte ihn zu der Frage: »Aber was ist, wenn er doch wiederkommt?«


  Jemand klopfte an die Tür.


  Nicks Magen krampfte sich zusammen.


  Dieser Dylan steckte den Kopf ins Zimmer und nickte Nick zu. »Wie geht’s, Kumpel?«


  »Was machst du hier?«, fragte Nick.


  »Alles okay«, sagte Regina. »Würde es dir etwas ausmachen …?«


  Dylan ignorierte sie. »Ich passe ein bisschen auf deine Mutter auf«, erklärte er über ihren Kopf hinweg. »Bis es ihr besser geht. Okay?«


  Nick schluckte, und etwas von der Last der Sorge und der Schuldgefühle fiel von seinen Schultern ab. Dylan war cool. Er hatte gesagt, dass er Nicks Mom finden würde, und das hatte er getan. Wenn er auf sie aufpassen wollte, war das in Ordnung. Es war gut. Jemand musste es tun.


  Nick zuckte mit den Schultern. »Ja, okay.«


  Dylan nickte noch einmal, so als hätten sie eine Abmachung getroffen. Seitdem Nick zum ersten Mal die blauen Flecken am Hals seiner Mom gesehen hatte, hatte er sich nicht mehr so gut gefühlt. »Gut. Ich gehe jetzt die Suppe holen«, teilte er Nicks Mom mit.


  Die Tür schloss sich geräuschlos hinter ihm.


  Seine Mutter saß auf der Bettkante und biss sich auf die Lippen.


  Etwas in Nick begann zu zittern. »Mom?«


  Da richtete sie ihren Blick auf ihn, und er war wie ihr Lächeln – wach, warm und vertraut. Das Zittern hörte auf. »Meinst du, dass du jetzt ein bisschen schlafen kannst?«, fragte sie.


  Das konnte er, weil sie da war. Vielleicht, weil auch dieser Mann da war, Dylan, und auf sie aufpasste.


  Nick kuschelte sich unter seine Bettdecke, und als sie sich zum Gutenachtkuss über ihn beugte, schlang er beide Arme um sie wie ein kleiner Junge. Und anschließend konnte er sie wieder loslassen.


  


  Regina zog die Schlafzimmertür hinter sich zu und lehnte sich mit zugeschnürter Kehle und jagendem Puls dagegen. Sie schloss die Augen, legte die Handflächen an das glatte, kühle Holz. Sie brachte niemals Männer mit in die Wohnung. Niemals. Nick kam immer an erster Stelle.


  Sie seufzte. Weshalb sie seine sehr reale Angst nicht ignorieren und ihr auch die Heldenverehrung in seinen Augen nicht entgehen konnte. Wenn Dylans Anwesenheit Nick ein besseres Gefühl gab, wenn sie ihn beruhigte oder ihm half zu schlafen, dann war sie dankbar dafür … und kümmerte sich nicht darum, warum das so war.


  Er war hier.


  Er wusste von dem Baby.


  Ihr Verstand konnte nicht aufhören, sich gegen beides zu wehren, sich Sorgen zu machen, zu versuchen, beides zusammenzubringen, so als wäre sie wieder in der siebten Klasse und kämpfte mit einer Gleichung, die nicht aufging. Vielleicht – wenn sie besser in Algebra gewesen wäre – hätte sie aufs College gehen können, anstatt im Perfetto’s erst Spülerin, dann Vorspeisen- und Abteilungsköchin zu werden.


  Ihr fiel ein, wie sie Alain von ihrer Schwangerschaft erzählt hatte, spätabends, als die Schicht vorbei und das Personal nach dem üblichen Umtrunk heimgegangen war. Alain hatte sie aufgezogen, weil sie den ganzen Abend hartnäckig bei Mineralwasser geblieben war, und sie hatte schon zu hoffen gewagt – weil er es bemerkt, weil er sie beobachtet hatte. Sie hatte angeboten, ihn mit nach Hause zu nehmen. Er war nicht sturzbetrunken, aber er hatte genug gehabt, um nicht mehr fahren zu können. Genug, um sie zu wollen. Und sie … Nun ja, sie hatte ihn immer gewollt.


  Sie hatte es ihm gesagt, mitten in ihrem Wohnzimmer stehend, nervös die Hände ringend, mit einer Stimme, die entschuldigend und hoffnungsvoll an- und abschwoll.


  Er war nie wieder mit ihr nach Hause gegangen. Bastard, dachte sie müde und aus Gewohnheit.


  Aber Dylan war hier.


  Er brachte ihr Suppe.


  Und obwohl Regina es hätte besser wissen müssen, obwohl sie sich sagte, dass sie die unvermeidliche Enttäuschung nur hinauszögerte, deckte sie ihren kleinen Tisch für zwei.


  Sie hörte ihn die Treppe heraufkommen, und ihr dummes Herz schlug schneller. Sie öffnete die Tür.


  Sein Blick blieb an ihrem Gesicht hängen. »Wir müssen reden.«


  Sie gab sich alle Mühe, nicht zusammenzuzucken. »Worüber? Dass du hoffst, wir könnten Freunde bleiben? Oder dass nicht du das Problem bist, sondern ich?«


  Er starrte sie ausdruckslos und direkt an.


  »Tut mir leid«, murmelte sie. »War ein harter Tag.«


  Sein Blick fiel auf das Band aus blauen Flecken an ihrem Hals. Ein Gefühl flackerte in diesen schwarzen, schwarzen Augen auf und war zu rasch wieder vergangen, um es bestimmen zu können. »Ja«, sagte er.


  Er folgte ihr in die Küche und sah die weißen Teller, die brennenden Kerzen. Eine Augenbraue hob sich fragend.


  Vor Verlegenheit stieg ihr die Hitze ins Gesicht. Sie war wütend auf ihn, weil er es bemerkte, und auf sich, weil es ihr etwas ausmachte. »Alter Restauranttrick«, erklärte sie, während sie die Suppe – die Minestrone ihrer Mutter, die gegen alles half – in die Teller schöpfte. »Kerzenlicht lässt das Essen besser aussehen.«


  Er trug die Teller zum Tisch. »Und die Gesellschaft.«


  Sie folgte ihm. »Willst du damit sagen, dass ich besser aussehe, wenn es nicht so hell ist?«


  »Es steht dir.« Sein Blick begegnete über dem Tisch dem ihren. »Deine Augen strahlen.«


  Noch ein Pfeil, direkt in ihr Herz. Sie umklammerte den Löffel, um das Zittern ihrer Hand zu verbergen.


  »Die Suppe schmeckt gut«, lobte Dylan.


  »Zwei Komplimente hintereinander. Pass auf, oder ich fange noch an, das ernst zu nehmen.«


  »Warum auch nicht? Deine Mutter ist eine gute Köchin.«


  Regina ließ die wohltuende Brühe die Kehle hinunterrinnen. Erinnerungen wurden wach, an kranke Tage, an traurige Tage, daran, wie es war, umsorgt zu werden. »Mehr als das. Ma hat allein sich und mich und Nicky auf einer Insel durchgebracht, auf der viele Unternehmen im Winter pleitegehen.«


  »Sie ist eine hartnäckige Frau.«


  »Ich bin stolz auf sie.« Wie lange war es her, dass sie ihrer Mutter das gesagt hatte?


  »Und trotzdem bist du weggegangen.«


  Regina trank einen Schluck Wasser. Das war nicht das Gespräch, mit dem sie gerechnet hatte oder das sie mit irgendjemandem auf World’s End hätte führen können. Hier kannte jeder jeden. Und wusste alles, oder glaubte das zumindest. »Antonia’s ist … Antonias Restaurant. Es ist gut. Es könnte überragend sein. Es ist nur eben nicht … mein Restaurant.«


  »Deine Mutter hat Angst vor Veränderungen.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«


  »Und du nicht.« Seine Stimme klang ein wenig herausfordernd.


  »Ich …« Sie hielt inne, wie vom Blitz getroffen. Hatte sie Angst? Als sie vor acht Jahren erschöpft, abgebrannt und besiegt zu Kreuze gekrochen war, nach Hause, hatte sie nur wenige Wahlmöglichkeiten und keine besonders rosige Zukunft für sich gesehen. Aber jetzt … Sich mit der Speisekarte abzufinden, auf der ihre Mutter bestand, war das eine. Aber an welchem Punkt hatte sie angefangen, sich mit dem Leben, das ihre Mutter führte, abzufinden?


  »Ich versuche, offen zu bleiben«, erwiderte sie.


  »Das trifft sich gut«, murmelte Dylan.


  Sie runzelte verständnislos die Stirn.


  Er stand auf, um die Teller abzuräumen und ins Spülbecken zu stellen. Sie schob den Stuhl zurück und wollte ihm schon zur Hand gehen, doch er verbot es ihr mit einem raschen Kopfschütteln. Sie hatte Jahre mit Männern in der Küche zugebracht. Und doch, obwohl – oder gerade weil – Dylan ihr offensichtlich einen Gefallen tun wollte, raubte es ihr den Atem und gab ihr ein eher unbehagliches Gefühl, ihm bei der Verrichtung dieser kleinen Hausarbeiten zuzusehen. Er ließ Wasser über die Teller laufen, dann hob er seine Reisetasche vom Boden neben der Eingangstür auf und brachte sie zum Tisch.


  Ihr Hals verengte sich. »Was ist das?«


  Als Antwort zog er den Reißverschluss an der Tasche auf, griff hinein und förderte einen Pelz zutage, einen Pelzmantel, ein …


  Regina starrte auf das dicke, schwarze Fell, das im Kerzenlicht schimmerte. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und sie würgte.


  Ein Seehundfell.


  
    [home]
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  Dylans Herz hämmerte.


  Regina suchte seinen Blick, die braunen Augen geweitet vor Schreck. »Das warst doch du«, flüsterte sie. »Dort in der Höhle.«


  Sie musste es gewusst haben. Sie hatte es gesehen und ihm sogar dafür gedankt, dass er sie gerettet hatte. Aber nun wusste sie, wie.


  Er machte sich gefasst darauf, dass sie es nicht wahrhaben wollte. Seine chaotischen menschlichen Emotionen verbarg er sicherheitshalber tief in sich. »Ja.«


  »In … dem da.« Ihre Finger gruben sich in das Fell.


  Er zuckte zusammen. »Ja.«


  Ihre Hände, ihr Blick kehrten in ihren Schoß zurück. Er sah, wie sie die Finger ineinanderflocht. Ein Knoten bildete sich in seinem Inneren.


  Augenblicke vergingen, die er nur nach dem irren Trommeln seines Herzens und dem langsamen Gang ihres Atems bemessen konnte.


  »Und ich hatte mich schon gefragt, warum du keinen Taucheranzug anhattest.«


  Dylan verbarg seine Überraschung hinter einem finsteren Gesicht. Er war eine Kreatur der Legenden. Eine Sagengestalt. Ein Freak. Sein eigener Vater konnte seinen Anblick nicht ertragen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Regina – die nüchterne, pragmatische Regina – ihn oder seine Erklärung einfach akzeptieren würde. »Das war’s? Du willst nicht …« Schreien. Vor Schreck weglaufen. »… irgendwelche Beweise sehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe dich gesehen. Ich habe gesehen, wie … Ich dachte, ich bin verrückt. Das ist … Na ja …«


  »Eine Erleichterung?«, schlug er trocken vor.


  Sie begegnete seinem Blick. »Nicht ganz.«


  Seine Eingeweide krampften sich zusammen. Nein, natürlich nicht.


  Wenigstens wurde sie nicht hysterisch. Wenigstens schreckte sie nicht vor ihm zurück. Noch nicht.


  Sie befeuchtete die Lippen. »Also, wie … Das heißt, was …«


  »Ich bin ein Selkie.«


  »Okay, das erklärt natürlich alles.«


  Bei ihrem sarkastischen Tonfall musste er fast lächeln. »Ich bin an Land ein Mensch und im Wasser ein Seehund.«


  »Aber wie geht das? Bist du … Was davon bist du?«


  »Ich bin beides und keines davon. Weder Mensch noch Tier. Bevor Gott die Menschen machte, schuf er den Himmel und die Erde, das Wasser und das Feuer. Dabei nahmen auch die Elementargeister Gestalt an, die Kinder der Luft, der Erde, der See und des Feuers. Die Selkies sind die Kinder der See.«


  »Aha. Das ist ja sehr interessant. Aber ich kenne deine Familie. Ich kenne deinen Dad, und …«


  »Mein Vater ist ein Mensch.« Er war ganz anders als sein Vater. »Ich bin durch das Blut meiner Mutter ein Selkie.«


  Reginas Kehlkopf hüpfte, als sie schluckte. Dylan beobachtete sie starr, während ihr gesunder Menschenverstand die logischen Konsequenzen durchdachte, die diese Geschichte mit sich brachte. »Aber dein Bruder und deine Schwester …«


  »Schlagen nach unserem Vater«, antwortete er leichthin. »Die meisten Kinder aus Verbindungen zwischen Menschen und Selkies sind Menschen.«


  Bildete er es sich nur ein, oder fasste sie sich unter dem unförmigen Sweatshirt an den Bauch? Dachte sie an ihren gemeinsamen Nachwuchs? Ihr Kind. Er ballte die Hände.


  »Und wann hast du gemerkt, dass du …«


  »… ein Selkie bist?«


  »… anders bist?«, beendete sie den Satz.


  Er dachte nicht gern daran und wollte sich auch nicht daran erinnern. »Als ich dreizehn war.«


  »Wow.« Sie betrachtete ihn nachdenklich. Er spürte, wie seine Handflächen klamm wurden. »Als wäre die Pubertät allein nicht schon zum Kotzen.«


  Ihr Witz lockerte den engen Knoten in seinen Eingeweiden ein wenig.


  »Das war also, kurz bevor du und deine Mutter World’s End verlassen habt«, folgerte sie.


  »Ja.«


  »Hart für dich.«


  Er schüttelte den Kopf. »Zu gehen war meine Idee. Meine Entscheidung. Mein …«


  Fehler, dachte er, sagte es aber nicht.


  »O bitte. Du warst dreizehn. Deine Mutter war – was? – ungefähr vierzig.«


  Sein Mund war trocken. »Älter.«


  Regina sah ihn fragend an.


  »Selkies sind unsterblich. Wir altern nicht wie Menschen.«


  »Oh.« Wieder Schweigen, während sie diese neue Information verdaute und er sich wünschte, weit weg in den kühlen, dunklen Tiefen des Ozeans zu sein. »Aber sie ist gestorben. Hast du nicht gesagt, dass sie gestorben ist?«


  »Sie wurde getötet. Noch im ersten Jahr der Freiheit ist sie in einem Fischernetz ertrunken.« Auch daran gab er sich die Schuld.


  Regina zuckte zusammen. »Okay, aber das ändert nichts an meiner Meinung. Deine Mutter war erwachsen. Sie hätte sich jederzeit von dir trennen können. Oder dafür sorgen können, dass du bleibst.«


  »Sie konnte nicht weg. Nicht vorher.«


  »Warum nicht?«


  Schwarzer Groll kochte in ihm hoch. Er schluckte ihn hinunter. »Wir können uns ohne unsere Seehundfelle nicht verwandeln und ins Meer zurückkehren. Meine Mutter kam früher immer an Land, um … meinen Vater zu besuchen. Bevor wir geboren wurden. Bevor sie geheiratet haben. Ich glaube jedenfalls, dass sie geheiratet haben.« Dylan wählte seine Worte mit Bedacht, doch es war unmöglich, die Bitterkeit in seinem Gesicht zu übersehen. »Eines Nachts, als sie schlief, hat er ihr das Fell gestohlen und versteckt.«


  »Sie hat ihn immer wieder besucht«, wiederholte Regina.


  Er hätte wissen müssen, dass sie sich auf das Falsche stürzen würde. Sie war ein Mensch und eine Frau. Unfähig, die Bedürfnisse zu verstehen, die seinesgleichen hatte.


  »Ja.«


  »Sie muss ihn also irgendwann einmal attraktiv gefunden haben.«


  »Das gab ihm allerdings nicht das Recht, sie ans Land zu fesseln«, erwiderte Dylan steif. »Sie zu kontrollieren.«


  »Und trotzdem ist sie dreizehn – vierzehn? – Jahre bei ihm geblieben.«


  Er funkelte sie an. »Sie hatte keine Wahl.«


  »Sie hatten drei Kinder.«


  Dylan konnte nicht antworten. Er war es, der das Fell seiner Mutter gefunden hatte. Er hatte es ihr gebracht und damit seine Familie zerstört.


  Er sah sie an, sprachlos, aufgewühlt von den Gefühlen, die in ihm tobten. Als ob er wieder dreizehn wäre, beschämt und verwirrt von den Veränderungen, die in seinem Körper vor sich gingen, hin- und hergerissen zwischen der Anhänglichkeit und Zuneigung eines Kindes und seiner tiefen, verzweifelten Sehnsucht nach der See.


  Seine Atmung beruhigte sich. Er war nicht mehr dieses Kind, rief er sich ins Gedächtnis. Er war nicht das Opfer von Gefühlen oder von irgendetwas anderem. Er war ein Selkie, unempfindlich, unsterblich.


  »Weiß Caleb davon?«, forschte Regina und warf ihn zurück ins kalte Wasser der menschlichen Gefühle und Beziehungen. »Dass du und deine Mutter so etwas seid wie …«


  Seine Augen verengten sich. »Freaks?«, fragte er leise.


  Sie verschränkte die Arme über dem Bauch. »Ich wollte Meerjungfrauen sagen, aber du kannst dich natürlich nennen, wie du willst. Also: Weiß er davon?«


  »Ja, er weiß es. Er hat Erfahrungen mit … Meerjungfrauen.«


  Ihr blieb der Mund offen stehen. »O mein Gott«, japste sie. »Maggie?«


  Margred war ihre Freundin, dachte Dylan, und ein merkwürdiger Druck schnürte ihm die Brust zusammen. Sicherlich würde sich Regina, die ihren Freunden so treu ergeben war und die so ein freundliches Herz hatte, nicht von Margred abwenden, obwohl sie eine Selkie gewesen war. Und wenn sie sich nicht von Margred abwandte, dann … Aber er dachte den Gedanken lieber nicht zu Ende.


  Er nickte.


  »Wow. Das ist … wow.« Regina griff nach ihrem Wasser. Sie trank einen Schluck, die Hand fest um das matte Glas geschlossen, und beobachtete ihn dabei über den Rand hinweg. »Und was ist mit Lucy?«


  »Lucy ist ein Mensch. Ich habe es dir ja schon gesagt.«


  »Ja, aber weiß sie es?«


  »Es gibt keinen Grund, warum sie es wissen sollte. Sie war erst ein Jahr alt, als wir … gegangen sind.«


  »Nick war erst drei Monate alt, als wir von Boston hierhergezogen sind, aber er weiß trotzdem, wer sein Vater ist.« Regina trank noch einmal. »Was sein Vater ist.«


  »Die Situation ist doch eine ganz andere«, widersprach Dylan.


  »Ach ja?« Mit zitternder Hand stellte sie das Glas ab. »Aber warum erzählst du es mir dann?«


  Damit sie nicht in Gefahr geriet.


  Ob das Kind in ihrem Leib nun die Erfüllung einer uralten Prophezeiung war oder nur eine Schachfigur in den Grenzkriegen der Elementargeister, die Dämonen würden sich nicht zurückziehen, nachdem ihr erster Angriff fehlgeschlagen war. Das Leben des Kindes war noch immer bedroht. Regina schwebte noch immer in Gefahr. Dylans Magen krampfte sich zusammen.


  »Weil du es verdient hast, das zu wissen«, antwortete er kühl.


  Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und blickte ihn herausfordernd aus klugen Augen an. »Okay, du hast es mir also gesagt. Und jetzt? Willst du mich jetzt immer wieder besuchen kommen, wie deine Mom es bei deinem Dad getan hat?«


  Er registrierte die Anspannung in ihrem schnippischen Tonfall, die Nervosität, die sich hinter ihrer lässigen Körperhaltung verbarg. Hatte nicht auch er gelernt, seine eigene Angst und Unsicherheit auf diese Art zu verschleiern?


  Dylan setzte ein finsteres Gesicht auf. Für ihn war es eine Sache, seine Gefühle zu leugnen oder zu kaschieren. Er war kein Mensch. Er war keine Frau und auch nicht schwanger. Er war nicht von einem Dämon, der nichts als seine Auslöschung im Sinn hatte, fast erwürgt und in ein schwarzes Loch geworfen worden. Die Stärke ihres Geistes, die Sachlichkeit, mit der sie ihre Ziele verfolgte, während ihre Welt auf den Kopf gestellt wurde, flößten ihm Respekt ein und ärgerten ihn zugleich. Konnte sie nicht dieses eine Mal zurückstehen und es ihm überlassen, sich um alles zu kümmern?


  Natürlich nicht.


  In ihren Augen war er eines der Dinge, gegen die sie sich wappnete, eine Bedrohung jenes Lebens, das sie sich mit ihrem Sohn aufgebaut hatte. Wahrscheinlich konnte sie es kaum erwarten, ihn wieder loszuwerden. Eine Wagenburg zu bilden. Den fremdartigen Eindringling zu vertreiben. »Nicky und ich kommen schon allein zurecht«, hatte sie gesagt.


  Aber das stimmte nicht. Sie brauchten ihn, ob Regina das zugeben wollte oder nicht. Ob es ihr gefiel oder nicht. Er musste nur noch herausfinden, wie er es ihr beibringen sollte.


  »Du solltest dich jetzt ausruhen«, sagte er.


  Sie sah ihn ungläubig an. »Glaubst du etwa, dass das irgendetwas löst?«


  »Ich glaube«, begann er vorsichtig, »dass du Schlaf brauchst. Morgen entscheiden wir dann, wie es weitergeht.«


  »Wir entscheiden gar nichts«, widersprach Regina. »Ich entscheide.«


  »Aber nicht heute Abend«, beharrte Dylan.


  Er wusste, dass sie auf ihre Unabhängigkeit stolz war. Diese Situation jedoch entzog sich ihrer Erfahrung und Kontrolle. Sie würde das akzeptieren und seinen Schutz annehmen müssen.


  Zumindest war sie heute Nacht in Sicherheit. Er war hier. Er wachte über sie. Morgen würde er eine Möglichkeit finden, mit Conn zu beraten, zu arrangieren, dass sie auf die Insel der Selkies kam, bis ihr Baby geboren war. In der Zwischenzeit …


  Er griff in seine Tasche. »Ich habe etwas, das dir gehört.«


  Ihre Augen wurden rund, als er das Goldkreuz an der gerissenen Kette zutage förderte. »Oh.« Ihre Hand wanderte aus alter Gewohnheit an ihren Hals. »Ich dachte, ich hätte sie verloren. Wo …«


  »In der Küche.« Er legte die dünne Kette in ihre Handfläche, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass er sie nicht berührte. »Der Verschluss ist verbogen. Du brauchst einen neuen.«


  Er hätte ihr einen neuen besorgen sollen, realisierte er nachträglich. Aber dazu war keine Zeit gewesen.


  »Danke«, sagte sie und lächelte ihn an. Ihre Augen strahlten so, als hätte er ihr Diamanten überreicht und keine gerissene Kette, die ihr sowieso schon gehörte.


  Es presste ihm das Herz zusammen. »Gern geschehen. Du solltest sie wieder tragen. Zum Schutz.«


  Ihr Lächeln wurde kleinlaut. »Bis jetzt hat sie mich nicht sonderlich gut beschützt.«


  »Mehr, als du weißt.« Unfähig, der Versuchung, sie zu berühren, noch länger zu widerstehen, schloss er ihre Hand über dem Kreuz. Ihre Finger waren leicht und kühl. Er ließ los, bevor sie bemerken konnte, dass seine Hand zitterte.


  »Das Kreuz wirkt wie ein Amulett«, erklärte er. »Wie das Mal an deinem Handgelenk.«


  Sie sah auf die Triskele, die in ihre Haut tätowiert war, und dann auf das Goldkreuz in ihrer Hand. »Ein Amulett gegen was? Vampire?«


  Er hatte die Absicht gehabt, dieses Gespräch bis zum nächsten Morgen aufzuschieben. Aber er war es ihr schuldig, ehrlich zu ihr zu sein. Was allerdings nicht hieß, dass er sie mit der Wahrheit regelrecht bombardieren musste, wenn sie am Ende ihrer Kraft und er nervös war.


  Doch sie würde nicht lockerlassen, dachte er gereizt. Sie würde nicht aufhören, ihn mit ihren weit aufgerissenen Augen, dem weichen Herzen und dem großen Mundwerk zu bedrängen.


  »Keine Vampire«, entgegnete er also. »Dämonen.«


  


  Regina blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. Sie holte Luft. Stieß sie wieder aus. Dämonen. Aha.


  »Die Vampire waren doch nur ein Witz«, sagte sie matt.


  Dylan erwiderte nichts. O Gott. Die Dämonen waren kein Witz.


  Regina war katholisch getauft, aber ihr Wissen über Dämonen beschränkte sich auf Halloween und ein paar Episoden von Buffy.


  Sie schluckte. »Reden wir hier etwa über den Exorzisten?«


  Ein Muskel in Dylans Unterkiefer zuckte. »Das hier ist kein Film.«


  »Nein, es ist nämlich mein Leben.« Ihr bislang so langweiliges und durchschnittliches Leben. Sie wollte es zurück.


  »Das ist doch völliger Blödsinn«, fuhr sie fort. »Ich wurde von jemandem überfallen, den ich kenne. Von einem Mann. Einem Menschen namens Jericho Jones.«


  »Er war besessen«, erläuterte Dylan. »Anders als die anderen Elemente besitzt Feuer keine eigene Gestalt. Die Kinder des Feuers müssen erst in einen Wirt fahren, um auf der physischen Ebene handeln zu können.«


  Sie bemühte sich, seinen Worten einen Sinn abzuringen, ihn durch das Brausen in ihren Ohren, durch das Hämmern ihres Herzens hindurch zu verstehen. »Besessen oder nicht, Jericho sitzt im Gefängnis. Der Dämon …« Allein bei dem Wort verschlug es ihr die Sprache. Sie war nicht Buffy. Sie kannte sich mit Dämonen nicht aus. Sie war eine neunundzwanzigjährige Abteilungsköchin mit einem acht Jahre alten Sohn. Sie zwang sich, weiterzusprechen. »Er ist doch mit ihm eingesperrt. Mir kann also nichts passieren.«


  »Nein. Dein Kreuz hat den Dämon aus Jones ausgetrieben. Er wird sich einen neuen Wirt suchen und wiederkommen. Er ist hinter dir her.«


  »Warum?« Das Wort war fast ein Schluchzen. Sie hustete.


  Dylan wartete, während sie einen Schluck Wasser trank. Als sie das Glas abstellte, sagte er sanft: »Ich glaube nicht, dass der Dämon deinen Tod will.«


  »Klar. Er hat mich nur aus Spaß halb erwürgt und in das Loch geworfen.«


  Sein Mund wurde eine schmale Linie. »Ich hätte sagen sollen: Dein Tod ist nicht sein vordringliches Ziel.«


  »Aber was will er dann von mir? Ich habe nichts …«


  »Das Kind.« Dylans Blick suchte den ihren. »Dein und mein Kind.«


  O Gott.


  Ihr blieb die Luft weg, und ihr Gesichtsfeld trübte sich. Einen Augenblick lang war sie wieder in der Höhle, in der eisigen Dunkelheit.


  Dylan ließ sie nicht aus den Augen. Sein glattes, schönes Gesicht wirkte versteinert und verbarg seine Gedanken und Gefühle. Sie wünschte, dass er sie berühren, ihre Hand halten möge.


  Sie zwang sich zum Luftholen. Okay. Von allen Schwangerschaftsgeschichten, von denen sie gehört hatte oder die sie sich vorstellen konnte, musste die mit dem Titel »Dämonen haben es auf dein Ungeborenes abgesehen« die allerschlimmste sein. Wenigstens erklärte das, warum sie überfallen worden war. Irgendwie jedenfalls. Und warum Dylan nicht von ihrer Seite wich.


  Heute Nacht.


  Sie befeuchtete die Lippen. »Ich weiß noch gar nicht, ob ich schwanger bin. Ich meine: ganz sicher.«


  »Und wann wirst du es wissen?«


  »Morgen. Ich habe einen Termin bei der Ärztin.«


  »Ich glaube, dass du schwanger bist. Du riechst so … anders.«


  Gut anders oder schlecht anders? Sie schob den Gedanken beiseite. »Hast du schon an vielen Schwangeren geschnuppert?«


  »Nein, du bist die erste.« Seine dunklen Augen flackerten. »Bei den Mer werden nicht mehr viele Kinder geboren.«


  »Dieses Baby ist also wichtig, oder? Falls es, na ja, ein Selkie wird.«


  »Ein Selkie und ein Mädchen.«


  »Du wünschst dir ein Mädchen?«


  Dylan holte so tief und bedacht Luft wie sie eben. »Meinem Volk wurde die Ankunft eines Kindes geweissagt«, begann er. »Eine Tochter aus dem Hause Atargatis’, die das Gleichgewicht der Kräfte zwischen Himmel und Hölle verändern wird. Atargatis war meine Mutter. Wenn du nun eine Tochter bekommst, deine und meine, wäre sie Atargatis’ Nachkomme.«


  Sie brauchte einen Moment, um es zu verstehen. »Dann … sind wir auf der Seite des Himmels?« Damit fühlte sie sich besser. Ein bisschen.


  Dylan wich ihrem Blick aus. »Nicht ganz genau.«


  Der Kloß in ihrem Hals wurde so groß, dass sie ihn nicht mehr hinunterschlucken konnte. »Aber wo stehen wir dann? Und bitte ganz genau.«


  »Als Gott die Menschen erschuf, gerieten die Elementargeister darüber in Streit. Die Kinder der Luft begrüßten sein Tun wie alles andere auch, was er tat. Nicht so die Kinder des Feuers – die Dämonen. Doch die Mehrheit der Ersten Schöpfung, die Kinder der Erde und die Kinder der See, kamen darin überein, dass sich Seine Weisheit schon von selbst rechtzeitig offenbaren würde. Oder nicht.« Dylan lächelte bitter. »Bis dahin wollten sie sich – wollten wir uns – ins Herz der Berge und in die Tiefen der Meere zurückziehen. So lange, bis die Menschheit sich entweder bewährt oder zerstört hätte. Wir ergreifen niemals Partei.«


  »Ihr seid also neutral.« Wie die Schweiz.


  »Mein Volk schon.«


  Regina hörte heraus, dass es offenbar Unterschiede gab. Sie erblickte hinter dem dünnen, scharfen Lächeln den Aufruhr in seinen Augen. Er war nicht so neutral oder gleichgültig, wie er vorgab.


  Diese Erkenntnis machte ihr Hoffnung.


  »Okay, mein Volk sind die Menschen«, sagte sie. »Was bedeutet, dass mein Kind mindestens zur Hälfte ein Mensch ist.«


  »So funktioniert das nicht. Man kann das nicht nach Prozenten bemessen«, erwiderte Dylan. »Es gibt keine Abstufungen. Man ist ein Mensch oder nicht. Man ist ein Selkie oder nicht. Das Kind wird das eine oder das andere sein.«


  Sie hörte seine kühle, knappe Stimme und sah die steife Haltung seiner Schultern, und ihr Herz schmerzte, wegen der Entscheidungen, die ihm seine Mutter aufgezwungen hatte, wegen der Verstörung des Jungen, der er gewesen, wegen der Einsamkeit des Mannes, zu dem er geworden war.


  Aber er hatte unrecht.


  »Was für ein Blödsinn«, widersprach Regina. »Familie ist Familie.«


  Dylan hob eine Augenbraue. »Blut ist dicker als Wasser?«


  War es so? Oder nicht? Würde sie das Kind lieben können, das in ihr war, auch wenn es … anders sein würde?


  »Ja«, antwortete sie wagemutig.


  »So sicher«, spöttelte Dylan. »Und so blind. Willst du ernsthaft so tun, als würdest du mich jetzt nicht mit anderen Augen sehen, jetzt, da du weißt, was ich bin? Mein Bruder und ich sind nicht dasselbe.«


  »Stimmt«, murmelte Regina. »Er ist kein Trottel.«


  Seine schwarzen Augen funkelten belustigt. »Zum Beispiel.«


  »Und er hat mich nicht gefunden. Er hätte mich nicht retten können. Aber du hast es getan. Dein Robbentrick ist also ziemlich nützlich.«


  »Wie Lassie, die Timmy aus dem Brunnen zieht«, bemerkte Dylan.


  Regina kniff die Augen zusammen. Sie kannte diesen ironischen, herausfordernden Ton. Schließlich war sie die Mutter eines Sohnes. Dylan war weniger selbstsicher, hatte sich und die Situation weniger im Griff, als er jemals zugeben würde. Ein Teil von ihr wollte ihn beruhigen, so wie sie Nick beruhigen würde. Ein anderer Teil von ihr nahm es übel, dass sie es überhaupt versuchen musste. Sie war müde und angeschlagen und schwanger, und ihr Hals tat weh. Er war hier, nicht weil er es wollte, nicht weil er sie wollte, sondern weil das Baby, das sie erwartete, eine Rolle in einer Art Außerirdischenkrieg spielen konnte.


  Falls es ein Selkie und ein Mädchen wird.


  Und wenn nicht, dann wäre er auf und davon. Was hieß, dass sie genau das war, was sie auch schon vorher gewesen war: eine alleinerziehende Mutter mit einem beziehungsweise nun mit zwei Kindern.


  Sie schob den Stuhl zurück. »Der Termin ist um zehn.«


  »Ich komme mit«, sagte er sofort.


  Als wäre es ihm wichtig.


  Natürlich war es das nicht. Sie konnte nicht zulassen, dass sein süßes Angebot sie zu der Annahme verleitete, sie könnte sich auf ihn verlassen.


  »Ich wollte dich nicht bitten. Aber ich dachte, ich sage dir Bescheid, für den Fall, dass es Tests gibt, die die Ärztin machen sollte. Oder die sie besser nicht machen sollte.«


  »Das Kind wurde in menschlicher Gestalt gezeugt. Es kann ebenso gut ein Mensch sein. Jedenfalls wird es bis zur Pubertät Menschengestalt haben.«


  Bis es dreizehn wurde. Der Gedanke, einen halbmenschlichen Halbwüchsigen – Junge? Mädchen? – durch den sexuellen Reifungsprozess führen zu müssen, erschreckte sie. Wie sollte sie das schaffen?


  Wie hatte Dylan das geschafft?


  »Wunderbar.« Ihr gelang ein Lächeln. »Ich habe mich schon gefragt, wie ich meiner Mutter das Aquarium neben der Krippe erklären soll.«


  Ein Schatten huschte über sein Gesicht. Sein Blick war hitzig. »Regina …«


  Sie zog das Sweatshirt enger an den Körper. »Nicht jetzt. Bitte. Ich bin …« Am Ende. Verängstigt. Überfordert. »Todmüde. Wir sehen uns morgen.«


  


  Dylan starrte auf die weiße Tür, die zu Reginas Schlafzimmer führte. Sie hatte seine Erklärungen akzeptiert. Sie war bereit, seine Anwesenheit und seinen Schutz zu tolerieren. Das genügte.


  Er erwartete nicht, dass es sie nach seiner Gesellschaft oder seinem Trost verlangte. Innerhalb von Wochen hatte er ihr ihren Frieden genommen, ihr Leben in Gefahr gebracht und die Grenzen ihrer Gutgläubigkeit strapaziert. Sie brauchte Zeit, um sich zu erholen und zu schlafen. Sie brauchte Freiraum.


  Das verstand er. War es nicht das, was auch er wollte? Was er immer gewollt hatte. Keine menschlichen Erwartungen, keine chaotischen emotionalen Verwicklungen. Bis in alle Ewigkeit im Meer zu leben mit seinen Launen, dem wechselnden Wetter und den endlosen, wechselnden Partnerinnen.


  Da war es doch egal, dass die eine, die er wollte, gerade ohne ihn ins Bett gegangen war.


  Er stellte sich vor, wie sie sich auszog – das unförmige Sweatshirt und die weiche schwarze Hose – und allein unter die Decke kroch. Er sollte bei ihr da drin sein. Wenn er bei ihr wäre, könnte er sie beruhigen. Er könnte sie mit seinen Händen berühren, diese glatte Haut, ihre zarte Weichheit, das Salz auf ihrer Haut schmecken und die Schroffheit ihres Mundes, hart in sie hineingleiten, rosa, feucht, seine Frau …


  Er unterbrach seine Gedanken, als er stoßweise zu atmen begann, erschrocken über das, was er dachte, und darüber, dass er es dachte.


  Nicht seine Frau.


  Er war nicht sein Vater, der ein anderes Lebewesen als sein Eigentum beanspruchte. Er war nicht seine Mutter, die die Freiheit der See für Sex opferte.


  Er war ein Selkie. Und er schlief auf der Couch. Zumindest heute Nacht.


  Zufrieden mit seiner Entscheidung nahm er die Decke von der Rückenlehne der Couch – und hörte ein leiderfülltes Wimmern aus Reginas Zimmer.


  Verdammt. Er ließ die Decke fallen und riss die Tür zu ihrem Zimmer auf.


  Sie lag zusammengerollt auf der Seite, mit dem Rücken zu ihm, wie ein Kind. Ihr Haar floss dunkel und wirr über das Kopfkissen. Er konnte ihr Gesicht und ihre Brüste nicht sehen, nicht einmal viel Haut, nur ihre glatte, schmale Schulter, ihren blassen, zarten Nacken, die feine Wölbung dort, wo die Wirbelsäule begann.


  Verlangen durchfuhr ihn.


  Sie zuckte zusammen und murmelte etwas. Sie träumte wohl.


  »Ist schon gut«, sagte er leise von der Tür her.


  »Nicky«, krächzte sie.


  »Es geht ihm gut. Er ist hier«, antwortete Dylan und kam sich wie ein hilfloser Trottel dabei vor. »Ich bin hier.«


  Sie stöhnte.


  Er hatte genug davon, hilflos zu sein. Und er dachte nicht daran, sich noch länger herauszuhalten.


  Er kroch ins Bett zu ihr und nahm sie in die Arme, und sie vergrub ihr Gesicht an seinem Hals.


  
    [home]
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  Dylans Körper war warm, so warm, und Regina war kalt, ihre Zehen und Finger froren, und ihr Bauch war ein einziger Eisklumpen. Sie drängte sich an ihn, sie brauchte Hitze, wollte Haut und die Auslöschung der Erinnerung an stockdunkle Höhlen und ihre Träume von steigendem Wasser. Es fuhr ihr eisig in die Knochen, raubte ihr den Atem …


  Sie fröstelte und nestelte unbeholfen in der Dunkelheit an seinen Knöpfen. Er riss sich das Hemd auf, presste sie an sich und drückte ihr dabei fast die Nase an seiner harten, beinahe unbehaarten Brust platt.


  Sie erschauerte erleichtert. Aber selbst in seinen Armen krochen die Träume ihr nach und vernebelten ihr Gehirn wie ein schwerer grauer Schleier, klammernd und kalt. Sie hasste diese Träume. Sie griff nach Dylans Gürtelschnalle und spürte, wie die warmen Muskeln seines Bauches zuckten. Gut. Er fühlte sich warm an, warm und lebendig, und …


  Seine Hand schloss sich über ihren zitternden Händen und hielt sie fest. »Was machst du da?«


  Sie war den Tränen nahe. Stattdessen versuchte sie, einen Witz zu machen. »Sieht man das nicht?«


  »Ich nicht.« Er klang grimmig.


  Scham stieg heiß in ihr auf, aber selbst das war besser als die Kälte.


  »Böse Träume«, erklärte sie.


  »Das habe ich mir gedacht.« Er ließ ihre Hand nicht los.


  »Ich kann nicht aufhören, mich zu erinnern … ich muss immer daran denken …« Sie war wieder in der Höhle, in der Dunkelheit, nur dass in den Schatten nun Dämonen lauerten. »Ich habe Angst.«


  »Das solltest du auch. Ich bin nicht der Richtige, um dich zu trösten.«


  Weil er kein Mensch war? Oder weil er sowieso gehen würde? Beides spielte in diesem Augenblick für sie keine Rolle.


  »Du bist der Einzige.« Der Einzige, der wusste, was sie durchgemacht, wem sie ins Auge geblickt hatte. Der sie der Dunkelheit hatte entreißen können. »Du warst da. Du hast mich gerettet.«


  »Was wird das hier? Eine Lobeshymne?«


  Zutiefst beschämt zog sie eine Schulter hoch. »Wenn du so willst.«


  »Reden wir darüber, was du willst«, entgegnete er so abgeklärt wie der Priester bei der Beichte.


  »Ich will aufhören zu denken«, antwortete sie, und dabei zitterte ihre Stimme so sehr wie ihre Hände. »Ich will noch etwas anderes als Angst und Einsamkeit spüren. Ich will dich.«


  »Ich will dir nicht wehtun.«


  »Mir tut bereits alles weh. Durch Sex wird es mir nicht noch schlechter gehen. Vielleicht sogar eher besser.« Und ich spüre wieder, dass ich am Leben bin.


  »Ein Trostfick. Sehr … romantisch.« Etwas schwang in seiner Stimme mit. Ärger oder Belustigung? Das konnte ihr egal sein. Beides war besser als seine gleichgültige Gemütsruhe.


  »Und das aus dem Mund eines Kerls, der mich betrunken gemacht und an einem Felsen von hinten genommen hat?«


  Da musste er lachen, und sein Lachen vibrierte in der Dunkelheit. Sie fühlte, wie er sein Gewicht verlagerte – nicht dicht genug, nicht annähernd dicht genug – und sich auf einen Ellbogen stützte. Mondlicht aus dem Fenster hinter ihr beschien die harte Linie seiner Wange. Seine Zähne schimmerten. »Ich dachte, das ist romantisch.«


  Sie rümpfte die Nase. »Du dachtest, ich sei leicht zu haben.«


  »Du?« Er strich ihr eine Strähne aus der Stirn, steckte sie hinter dem Ohr fest und verweilte dort. Sie fühlte das schwache Kratzen seiner rauhen Fingerspitzen und erschauerte bis hinab in die Zehen. Diesmal nicht vor Kälte. »Du bist die komplizierteste Frau, die ich jemals getroffen habe.«


  Er sah sie einen Moment an, und seine dunklen Augen schienen die Dunkelheit zu verschlucken, so dass ihr der Atem stockte. Er legte seinen Mund sanft, leicht auf den ihren, und sein Kuss war lockend, zart, fast …


  Sie stöhnte und kam ihm entgegen, verlangend nach seinem Geschmack, seiner Zunge. Er gab ihr beide, aber nur häppchenweise und mehr versprechend, als er einhielt.


  Sie vergrub die Finger in seinem Hemd, um ihn an sich zu ziehen. Und doch nicht nah genug. Ihre Hände wanderten unter sein Hemd, erkundeten seine Formen, die fest waren, wo Alain weich gewesen war, glatt, wo Alain behaart gewesen war. Anders. Sie legte ihm die Hände auf die Brust, dorthin, wo sein Herz hart und schnell schlug, und etwas in ihr wurde weich. Ging auf.


  Er war hier. Er gehörte ihr. Zumindest für heute Nacht. Heute Nacht brauchte sie ihn.


  Seine Hand glitt über ihr Top, fuhr ihre Brüste nach und rieb ihre Gipfel, so dass sie vor Anspannung erbebte. Ihre Beine bewegten sich ruhelos unter der Decke, verflochten sich mit den seinen. Das Kratzen des Jeansstoffs auf ihrer nackten Haut reizte und erregte sie.


  Sie zog sich zurück und berührte ihre Lippen mit der Zunge, um seinen Kuss zu schmecken. »Wenn du wirklich romantisch sein willst, könntest du diesmal deine Hose ausziehen.«


  Wieder Lachen. »Da hast du’s – schon wieder bist du so kompliziert.«


  Die Decke hob sich, als er seine Jeans abstreifte und zu Boden gleiten ließ. Mit blitzenden Augen drehte er sich wieder zu ihr. »Zufrieden?«


  Ihr Herz pochte. »Noch nicht.«


  In einer einzigen geschmeidigen Bewegung legte er sich auf sie und schob ihre Beine mit dem Knie auseinander, so dass er dazwischen Platz hatte. Er war stark und hart und heiß an ihrem Fleisch. So heiß. Ihr Herzschlag setzte beinahe aus, als er gegen sie drängte, während seine Lippen die ihren einmal, zweimal streiften.


  »Ich will in dir sein.«


  »Ja.«


  »Ich will in dir kommen.«


  Warum nicht? Sie war ja schon schwanger. Und sie wollte das. Wollte ihn.


  »Ja.«


  Er leckte ihren Mund, vertiefte seinen Kuss, der nun feuchter, wilder war. Seine Hände glitten über und unter sie, unter ihren Slip, über ihr Fleisch. Stoff riss. Es war ihr egal. Er zog sie wieder in die Dunkelheit hinab, in die nasse, wirbelnde Schwärze, und sein Körper war ihr Fels und die Dunkelheit wie Samt, dick und warm. Empfindungen sogen sie hinter den geschlossenen Lidern in ihren Strudel, flüsterten in ihren Adern, stiegen in ihr wie die Flut. Sie hob das Becken, öffnete den Mund, um besser Luft zu bekommen. Seine Hände umspannten ihre Pobacken. Er packte sie, drehte sie um, drückte ihren Bauch auf die Matratze und zog ihre Hüften nach oben.


  Sie keuchte protestierend. Lustvoll. Sie wollte ihn berühren. Sie wollte ihn sehen, sein Gesicht, seine Miene. Es war irgendwie verwirrend, ihn so nah bei sich zu wissen und doch außer Reichweite, jenseits ihrer Kontrolle. Verwirrend und – okay, sie gab es zu – erregend. Er legte sich auf sie, wobei er sein Gewicht auf die Ellbogen verteilte und sie mit den Schenkeln fixierte, und sie konnte ihn spüren, sein nacktes Fleisch heiß an ihrem Rücken, hart an ihrem Po und dick und breit an ihrer Öffnung.


  Ihre Nerven vibrierten. Ihr Bauch bebte. Er schlang einen Arm um ihre Taille, und seine Hand mit den langen Fingern tastete sich ihren Unterleib hinab, bis sie die schlüpfrigen, weichen Falten fand. Sie hielt den Atem an, als diese Hand sie mit neugieriger Behutsamkeit erkundete, streichelte, spreizte. Sie war nun warm, warm und so lebendig, dass es fast wehtat, und jeder Nerv, jeder Muskel stimmte sich ganz und gar auf seine Berührung ein. Seine Finger kreisten, warben zupfend um ihre Reaktion, schmeichelten ihr, sich zu öffnen. Ihre Hände ballten sich auf dem Laken zu Fäusten. Wellen der Lust rollten durch sie hindurch, als sie sich ohne jede Scham nach oben drückte, als sie sich ihm entgegenwölbte, um ihn in sich aufzunehmen.


  Sie hörte seinen zufriedenen Laut, und dann drang er ein wenig in sie ein. Seine volle Spitze dehnte sie auf. Nahm sie in Besitz. Sie schloss die Augen. Sie hatte vergessen, wie groß er war. Wie gut er sich anfühlte. Zu viel. Und noch immer nicht genug.


  Sein Haar fiel auf ihre Wange hinab. Sein Atem ging heiß an ihrem Ohr, warm an ihrer Schläfe.


  »Gefällt dir das?«, fragte er.


  Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, aber sie hörte sein Verlangen. Vorerst war ihr das genug.


  »Ja.«


  Alles, um dieses schreckliche Bedürfnis zu stillen. Seines. Ihres.


  Mit einem Stoß drang er ganz in sie ein. Sie stöhnte auf, überrascht. Überwältigt. In dieser Stellung konnte sie alles fühlen. Die Kraft seiner Arme, den Schweiß auf seiner Brust, sein Geschlecht tief in ihr, das ihr Stoß für Stoß die Kälte austrieb. Sie war immer selbstgenügsam, selbstbeherrscht gewesen. Nun hatte er sie, kontrollierte sie, und seine Herrschaft über ihren Körper, der Griff, mit dem er ihre Emotionen umklammert hielt, waren zugleich befreiend, erschreckend … und furchtbar erotisch. Sie schlängelte und wand sich in dem unmöglichen Versuch, ihm noch näher zu kommen, noch mehr zu bekommen. Sie wollte ihn berühren, musste ihn erreichen, aber er war hinter ihr, um sie herum, seine Beine umschlossen die ihren, sein Arm lag hart neben ihrem Kopf, sein Gesicht verschwitzt neben ihrem Gesicht.


  Er griff unter sie, umfasste sie, und sie spürte, wie die Dunkelheit sich aufbaute und pulsierte, spürte es aufwallen und sich verströmen, spürte, wie es sie erfüllte, sie durchflutete, als sie kam, immer und immer wieder, während sie ins Kissen biss, um nicht laut zu schreien. Sein Rhythmus veränderte sich, wurde schneller, jeder langsame Rückzug, jeder plötzliche Angriff, fast mehr, als sie ertragen konnte. Er pumpte, hinein und heraus, war starr über ihr, hart in ihr. Wieder. Und wieder. Seine Finger hielten ihre Hüften umspannt. Sein langer, schlanker Körper wurde von einem Krampf geschüttelt. Sie erschauerte, und er stöhnte in ihr Haar und vergrub sein Gesicht in ihrem Nacken.


  Okay.


  Endlich hörte das Bett auf, herumzuwirbeln, und stand still, während Dylan noch immer schwer auf ihr lag und sie mit seinem Gewicht in die Matratze drückte. Reginas Nase bohrte sich ins Kissen; sie fühlte sich benommen und versuchte, die übrig gebliebene Wärme festzuhalten. Wartete darauf, dass sich ihr Herzschlag normalisierte. Ebenso wie ihr Leben.


  Sie konnte sich nicht bewegen, sie bekam keine Luft. Sie hustete, und Dylan rollte von ihr herunter und ließ sie kalt und verschwitzt allein. Sie zuckte zusammen. Okay, das war normal genug.


  Aber dann, ohne ein Wort, streckte er die Hand nach ihr aus und nahm sie in seine Arme. Während er sie an sich drückte, deckte er sie beide zu. Ihr Herz stand still. Den Kopf an seiner harten Schulter, mit ihm verbunden durch Schweiß und Sex und Anstrengung, erstarrte sie vor Überraschung.


  »Kuschelst du etwa mit mir?«


  Ein Schnauben. Vielleicht war es auch ein Schnarchen.


  Regina biss sich auf die Lippen. »Das ist so … romantisch«, stichelte sie.


  »Das wäre es.« Er klang ärgerlich. »Wenn du die Klappe halten würdest.«


  Sie grinste und schmiegte sich an ihn. Gewärmt und getröstet driftete sie in den Schlaf hinüber, eingelullt von dem Heben und Senken seiner Brust und dem langsamen Schlag seines Herzens.


  


  »Was ist das?« Die Überraschung war Margreds leiser Stimme anzuhören. Ihre kleine, warme Hand erforschte ihn unter der Bettdecke.


  Caleb biss die Zähne zusammen, hin- und hergerissen zwischen der Freude an dieser forschenden Hand und der Herausforderung, die ihre Frage mit sich brachte. »Das ist ein Kondom.«


  »Ich weiß, was das ist. Ich will wissen, was du damit vorhast.«


  »Dich schützen«, sagte Caleb mit fester Stimme.


  »Wovor?«


  »Vor einer Schwangerschaft.«


  Sie rückte von ihm ab, und all ihre Weichheit, Wärme entfernten sich mit ihr. »Aber … ich will schwanger werden. Wir wünschen uns Kinder. Darüber haben wir doch schon gesprochen.«


  Caleb zuckte zusammen. Ihre Bestürzung traf ihn tiefer, als es ihre Empörung vermocht hatte. »Das war davor.«


  »Wovor?«


  Er schwieg.


  »Vor der Prophezeiung.« Sie gab sich selbst die Antwort. »Du hast Angst, dass, wenn wir eine Tochter bekommen, sie in Gefahr gerät.«


  »Oder du.«


  »Das ist ein Risiko, das ich einzugehen bereit bin.«


  Er hatte immer schon ihren Mut bewundert. Aber er konnte, er wollte ihr Leben nicht aufs Spiel setzen. Ihre Sicherheit.


  »Ich denke nur, jetzt, da Regina das zugestoßen ist … Bis wir wissen … Es ist jetzt eben keine gute Idee.«


  »Aber ich will ein Baby.«


  Die Angst um sie machte ihn schroff. »Du kannst nicht alles haben, Maggie.«


  Seine Worte hallten wie eine Ohrfeige in der Dunkelheit ihres Schlafzimmers wider.


  »Ja«, sagte sie ruhig. »Ich weiß.«


  O Mist. Caleb schloss die Augen. Sie hatte alles aufgegeben, um bei ihm zu bleiben, ihr Leben in der See und ihre Unsterblichkeit. Alles, worum sie ihn als Gegenleistung gebeten hatte, waren seine Liebe und eine Familie.


  Wenn er ihr Letzteres verwehrte, würde ihr Ersteres auf Dauer noch genügen?


  


  Regina wachte auf einem zusammengeknüllten Kissen und einer leeren Matratze auf. Allein.


  Dieser Bereich ihres Lebens hatte sich also bereits wieder normalisiert.


  Sie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und zuckte von den Splittern der Empfindung in ihren aufgerissenen Fingerspitzen und dem Scherbenhaufen in ihrem Herzen zusammen. Verdammt. Sie setzte sich auf, ohne auf den morgendlichen Chor der Vögel draußen vor dem Fenster und den Schmerz, der von diversen Kratzern und Prellungen ausging, zu achten. Einige der blauen Flecken nahmen sehr interessante Farbschattierungen an. Zum Beispiel ihre Zehen. Sie humpelte zum Spiegel. Ihr Hals.


  Sie starrte ihr blasses, hohläugiges, ramponiertes Spiegelbild an und blinzelte die Tränen weg, die in ihren Augen aufwallten. Sie sah scheiße aus. Kein Wunder, dass Dylan nicht geblieben war. Durch und durch männlich, dachte sie, während sie ihre Jogginghose vom Boden aufhob. Er hatte bekommen, was er wollte, und …


  Aber das war nicht fair. Die letzte Nacht ging auf ihr Konto. Anders als andere war sie in der Lage, sich ihren Taten zu stellen und die Verantwortung dafür zu übernehmen. Als sie daran dachte, wie sie sich ihm an den Hals geworfen hatte, was sie im Dunkeln getan hatten, errötete sie. Wenigstens musste sie sich keine Sorgen machen, wie sie ihm heute Morgen in die Augen sehen sollte. So war es leichter für alle Beteiligten. Für sie. Nick würde bald aufstehen. Nur weil Dylan es geschafft hatte, seine Anwesenheit gestern Abend in ihrer Wohnung zu erklären, hieß das nicht, dass sie imstande war, seine Anwesenheit heute Morgen in ihrem Bett zu erklären.


  Sie zog die Jogginghose über die Hüften. Es war schon nach sieben. An einem normalen Morgen wäre sie nun bereits seit zwei Stunden auf den Beinen. Sie würde nur rasch hinunter in die Küche schleichen und …


  Die Zimmertür flog auf.


  Sie drehte sich um und starrte Dylan an, der mit einer dampfenden Tasse in den Händen dastand.


  »Ich dachte, du könntest das gebrauchen.«


  »Was …«


  »Tee mit Honig.« Er stellte die Tasse auf die Kommode, wobei er ihren Blick mied. »Meine Mutter hat das immer gemacht, wenn einer von uns Halsweh hatte.«


  Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Ihr schwirrte der Kopf. Er hatte ihr Tee gekocht, war alles, was sie denken konnte. Wie seine Mutter früher. Sie konnte es riechen, Zitrone, Honig und ein Hauch Gewürz.


  Seine Augen verengten sich, als sie fortfuhr, ihn anzustarren. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Bestens.« Sie presste das Wort ihrer zugeschnürten Kehle mit Gewalt ab.


  Aber das stimmte nicht. Sie war in Gefahr, in schrecklicher Gefahr.


  Regina war eine praktisch veranlagte Frau. Dylans düsterem gutem Aussehen und seiner Ironie hätte sie noch widerstehen, ihr Mitgefühl für die Wunden aus seiner Kindheit verdrängen können, ebenso wie ihre hilflose Reaktion auf seine hitzige Leidenschaft. Mit der Zeit wäre sie sogar über sein Talent, zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein, hinweggekommen.


  Aber seine tolpatschige Fürsorge eroberte ihre Festung im Sturm.


  Sie kniff die zitternden Lippen zusammen. Mist. Sie schwebte in höchster Gefahr, sich zutiefst und hoffnungslos in ihn zu verlieben.


  


  »Das schaffen wir schon«, sagte Antonia unwirsch zu Regina und klang dabei einen Moment lang so sehr wie ihre Tochter, dass Dylan die Brauen zusammenzog. »Maggie ist da. Lucy ist da. Wir öffnen heute Abend.«


  Regina lehnte ihr Fliegengewicht an den Arbeitstisch aus Edelstahl, ohne auf das Messer zu achten, das keine fünfzehn Zentimeter von ihrer Hüfte entfernt wie der Blitz Gemüse hackte. »Dann brauchst du mich für die Vorbereitungen.«


  »Das kannst du immer noch machen, wenn du wieder da bist. Caleb will dich jetzt sehen. Um deine Aussage zu Protokoll zu nehmen.«


  Dylan kümmerte es einen feuchten Dreck, was sein Bruder wollte. Caleb würde Regina nicht beschützen können.


  »Ich kann nicht.« Regina stibitzte ein Stück rote Paprika vom Schneidebrett und aß es. »Ich habe einen Termin bei der Ärztin.«


  »Warum?«


  »Ach …« Sie wischte sich die Hände an der Jeans ab, wobei sie dem Blick ihrer Mutter auswich. »Nachbeobachtung. Ich glaube, sie will sicher sein, dass meine Zehen über Nacht nicht abgefallen sind.«


  Dylan hob eine Augenbraue. Sie hatte Antonia also noch nicht von ihrer Schwangerschaft erzählt. Nur ihm. Und nur, weil sie keine Wahl gehabt hatte. Er spürte die Last seiner Verantwortung wie einen Mühlstein auf der Brust.


  »Und was machst du, während Regina bei der Ärztin ist?«, murmelte Margred.


  Dylans Blick glitt über Lucy zu Margred, die mit einer Ungezwungenheit neben einer Regalwand stand, die schon fast … verdächtig war. Hinzu kam, dass kein Mann, vor allem kein Bruder, einen Blick für Lucy übrig hatte, wenn Margred mit im Raum war. Lucy war groß und harmlos. Menschlich. Unbedeutend. Margred war … eben sie. Obwohl Caleb dieser Tage offenbar seiner schönen Frau nicht genug Schlaf gönnte. Schwache Schatten lagen wie blaue Flecken unter ihren Augen.


  In der großen Restaurantküche war genügend Platz und genügend Hintergrundlärm für ein Gespräch unter vier Augen. Er ging zu Margred hinüber und senkte die Stimme, damit die anderen ihn nicht hören konnten. »Ich gehe mit ihr.«


  Margred legte den Kopf schräg. »Wenn es wahr ist, was Caleb sagt, wird Conn einen Bericht von dir erwarten.«


  »Ich gebe ihm mehr als das.«


  Dylan hatte mittlerweile herausgefunden, wie er das anstellen wollte. In der langen Nacht, als Regina neben ihm geschlafen und ihn durch den hauchzarten Druck ihrer Hand auf sein Herz an Ort und Stelle festgehalten hatte. Er konnte diesen Druck jetzt wieder spüren, und er presste seinen Brustkorb zusammen, bis er nicht mehr atmen konnte. Irgendwie hatte sie dafür gesorgt, dass er sich für sie verantwortlich fühlte. Dass er sie gern hatte. Das bedeutete aber nicht, dass er für immer bei ihr bleiben musste, gefangen in einem Netz aus menschlichen Erwartungen und Gefühlen, gefangen an Land.


  »Ich bringe sie nach Sanctuary«, erklärte er. »Dort ist sie in Sicherheit.«


  Dort war er frei.


  Margreds dunkle Augen wurden weit. »Hast du ihr das schon gesagt?«


  »Noch nicht.«


  »Aha.« Margred sah ihn einen Moment lang ruhig an. Ihre vollen Lippen kräuselten sich. »Dann viel Glück.«


  


  »Du hättest netter zu deiner Schwester sein können«, sagte Regina, während sie den Hügel zum Rathaus hinaufgingen.


  Als Dylan vor über zwanzig Jahren die Insel verlassen hatte, hatte dieses Gebäude noch nicht gestanden. Die meisten der verwitterten grauen Häuser und Läden im Stadtzentrum waren noch die alten. Aber es gab mehr Autos, als er in Erinnerung hatte, mehr Telefonleitungen, mehr Flaggen und Blumenkästen, mehr Verkehrsschilder und Fußgänger, die die Straßen bevölkerten, ihm den Weg versperrten und ihn umzingelten. Er konnte kaum noch den Himmel sehen oder das Meer riechen.


  Während er neben Regina herging, fühlte er sich wie ein zehnjähriger Junge, der zum Einkaufen geschleift wurde, oder wie ein wildes Tier, das man an einer Leine spazieren führte. Sie konnten nicht mehr als ein paar Meter gehen, ohne jemandem zu begegnen, der stehen bleiben, ein Schwätzchen halten, ihnen etwas zurufen wollte. Er wollte nichts über seine Schwester hören.


  »Ich war nett zu ihr«, knurrte er.


  »Ach ja? Wenn man bedenkt, dass sie …«


  Eine hübsche junge Frau mit einem Kinderwagen stellte sich ihnen in den Weg. »O mein Gott, Regina, dein Hals! Du siehst furchtbar aus. Ist alles okay?«


  Regina seufzte. »Danke, Sarah, ich …«


  Der Blick der jungen Frau glitt seitwärts. Sie lächelte und begann, an ihrem schulterlangen Haar zu nesteln. »Sie müssen Dylan sein. Ich habe gehört, dass Sie sie den ganzen Weg bis zum Haus der Mitchells getragen haben.«


  »Ja, ich war ziemlich neben der Spur«, erwiderte Regina. »Hör zu, wir …«


  »Es ist einfach schrecklich. Ich meine, man erwartet doch nicht, dass so etwas hier passieren könnte.« Sarah lächelte Dylan erneut an. »Oder?«


  »Eigentlich schon.«


  »Okay.« Regina packte seinen Arm. »War schön, dich zu sehen, Sarah. Komm doch mal im Restaurant vorbei.«


  Dylan betrachtete die kleine, starke Hand auf seinem Arm, die ihn wegzerrte. Er mochte es, wenn sie sich an ihm festhielt. Und es gefiel ihm gar nicht, dass er es mochte.


  »Also, wegen deiner Schwester …«, begann sie von neuem.


  »Was ist mit ihr?«


  »Es war nett von ihr, uns auszuhelfen.«


  »Warum nett? Ihr bezahlt sie doch.«


  »Ja, aber …«


  »Hey, Regina.« Ein rötlicher, rundgesichtiger Mann, der einen Schutzhelm und einen Werkzeugkasten trug, grüßte sie von der Straße her. »Bei euch war ja gestern was los. Geht’s euch allen gut?«


  Autos fuhren herbei, Leute blieben stehen, um zu gaffen. Dylan fühlte sich vom Geruch und dem Geschiebe der Körper bedrängt.


  »Ja, danke, Doug.«


  Sein Blick fiel auf Dylan. »Sind Sie der Bursche, der sie gefunden hat?«


  Dylan mied seinen Blick. »Ja. Und Sie sind …?«


  »Doug repariert die Kabel auf der Insel«, erläutete Regina. »Er isst zwei-, dreimal pro Woche bei uns.«


  »Stimmt.« Doug verlagerte sein Gewicht und das des Werkzeugkastens. »Übrigens will ich heute Mittag wieder zu euch.«


  »Wir machen erst abends wieder auf«, erwiderte Regina. »Aber wenn du morgen kommst, kann ich …«


  Dylan hatte jetzt genug.


  »Entschuldigen Sie uns«, sagte er und ging einfach.


  Da seine Hand über der von Regina auf seinem Arm lag, hatte sie keine andere Wahl. Sie musste ihm folgen.


  Er wollte Luft. Er wollte Meer. Er wollte Regina von den Leuten befreien, die sich um sie herumdrängten, und von den Umständen, die sie einpferchten. Er wollte sie. Immer noch. Schon wieder.


  Und da er nicht haben konnte, was er wollte, suchte er sich den nächsten Ausweg, eine Abzweigung von der Hauptstraße, die zur Inselkirche und dem Friedhof führte, der an der Flanke des Hügels vor sich hin träumte.


  Dylan blieb zwischen den schiefen Grabsteinen und dem harten Gras stehen und atmete die Stille und den Wacholderduft ein.


  »Na wunderbar.« Regina stieß die Luft aus. »Das war ganz schön unhöflich.«


  Er wollte sie nackt. Sie hatte ja keine Ahnung.


  »Nicht so unhöflich wie sie. Nicht halb so unhöflich, wie ich gern gewesen wäre. Wie hältst du das bloß aus?«, fragte er. »Wie hältst du sie aus? All diese Leute. Alles, was sie im Sinn hatten, war Klatsch und ihr eigener Vorteil. Nicht einem von ihnen warst du wichtig.«


  Sie reckte das Kinn. »Ach, dir aber schon.«


  »Ich …« Er öffnete den Mund und zog die Brauen zusammen. War er wie ihre geistlose Freundin, wie ihr hungriger Restaurantgast, nur auf seine eigenen Anliegen und Bedürfnisse konzentriert?


  Oder doch nicht?


  Warum sollte er sich daran stören? Sie hatte es letzte Nacht auch nicht gestört. Oder am Abend der Hochzeit seines Bruders. Er schloss den Mund wieder.


  Regina lächelte schmallippig, und in seinen Eingeweiden bildete sich ein Knoten. »Ja, das habe ich mir gedacht.«


  Sie seufzte wieder und lehnte sich gegen die niedrige Steinmauer, die den Friedhof umgab. »Erzähl mir von der Beziehung zu deiner Schwester.«


  Was wollte sie jetzt schon wieder? »Lucy? Ich kenne sie kaum.«


  »Das sagtest du schon.« Regina legte den Kopf schief. »Du hast nur noch nicht gesagt, warum.«


  »Ich …« Er trat ins Gras. »Sie war ein Jahr alt, als ich damals weggegangen bin.«


  »Na ja, mittlerweile ist sie erwachsen geworden. Das solltest du auch. Nur weil du mit dreizehn Jahren aus deiner Familie gerissen wurdest, ist das noch keine Entschuldigung dafür, den Rest deines Lebens im Zustand der emotionalen Entwicklungshemmung zu verbringen.«


  Emotionale Entwicklungshemmung … Er mahlte mit den Zähnen. Aber das ironische Verständnis in Reginas Augen spülte seinen Ärger und seine Abwehr fort.


  »Ich sehe eigentlich keinen Anlass, jetzt eine Beziehung zu ihr aufzubauen«, sagte er steif.


  »Weil du sie nicht brauchst.«


  Er ließ nicht zu, dass er jemanden brauchte. »Ja.«


  Reginas Blick begegnete dem seinen, und ihre dunklen, ausdrucksvollen Augen wirkten überraschend teilnahmsvoll. »Hast du je daran gedacht, dass sie dich vielleicht brauchen könnte?«


  Sein Herz klopfte. »Sie hat Caleb. Und unseren Vater.«


  »Und das reicht«, soufflierte Regina.


  Das war mehr, als er hatte. Aber er konnte, er wollte sich nicht erlauben, das zu sagen. Er war ein Selkie, dachte er halb verzweifelt. Er hatte vor über zwanzig Jahren seine Entscheidung getroffen.


  »Sie macht jedenfalls keinen leidenden Eindruck«, hielt er dagegen.


  »Woher willst du das wissen? Du hast sie vorhin in der Küche ja nicht mal angesehen.«


  Dylan runzelte die Stirn. Das hatte er wirklich nicht. Seine ganze Aufmerksamkeit hatte Margred gegolten. Als er seine Schwester angesehen hatte, als er es auch nur versucht hatte, war sein Blick über sie hinweggeglitten. Sie war wie eine Eisskulptur, farblos, undurchsichtig.


  »Sie interessiert mich nicht.«


  »Findest du nicht, dass das irgendwie eigenartig ist?«


  »Nur nach menschlichen Maßstäben.« Und doch konnte er seinen Bruder anschauen. »Wenn ich sie sehe – wenn ich manchmal nur an sie denke –, bekomme ich Kopfweh«, gestand er. Er spürte es jetzt wieder, ein seltsames Drücken wie von Kopfschmerzen in seinem Schädel, das ihn in Versuchung führte, den Blick, die Aufmerksamkeit abzuwenden, auf etwas anderes. »Es ist fast wie ein Blendzauber.«


  »Ein was?«


  »Wie ein ganz bestimmter Zauber.« Sein Mund fühlte sich trocken an. »Der bewirkt, dass man wegsieht. Aber das hier – das ist anders.«


  Regina zog die Augenbrauen zusammen. »Könnte deine Schwester eine Selkie sein?«


  Sein Magen revoltierte. Seine Schläfen hämmerten. Alles in ihm wehrte sich allein schon gegen den Gedanken daran.


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  Er warf den Kopf hoch wie ein harpunierter Fisch. »Das würde ich wissen. Mein Volk würde es wissen.«


  »Aber du hast selbst gesagt, dass du sie nicht sehr gut kennst«, wandte Regina ein. »Vielleicht könntest du ein bisschen Zeit mit ihr verbringen, während du hier bist …«


  »Nein.


  »Warum nicht?«, fragte sie wieder. Stur. Unwiderstehlich. Hoffnungsvoll. Menschlich. Ihr Anblick riss eine Kluft in Dylans Brust auf, die so tief und schmerzhaft war wie dieser Missklang in seinem Kopf.


  »Weil wir hier nicht mehr lange genug sein werden.« Er sah sie unverwandt an, und sein Mund wurde zu einer dünnen, grimmigen Linie. »Ich bringe dich nach Sanctuary.«


  
    [home]
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  Regina betrachtete die grüblerischen Augen und den verkniffenen Mund des Mannes, in den sie sich gerade verliebte, und fühlte Verzweiflung in sich aufsteigen. An die Entscheidung, die seine Mutter gefällt hatte, als er dreizehn war, wollte sie gar nicht denken.


  »Weglaufen ist keine Lösung«, sagte sie.


  »Ich laufe nicht weg.« Seine Stimme war ausdruckslos. Seine Augen wirkten wild. »Ich bringe dich an einen Ort, an dem du in Sicherheit bist.«


  »Nach Sanctuary«, wiederholte sie.


  Er nickte, als ob er sich nicht zutraute, es auszusprechen, oder ihr nicht, es zu verstehen. Reginas Magen regte sich warnend. Er würde ihr nichts geben, um das sie nicht bat. Weder Information noch etwas anderes. Selbst letzte Nacht hatte sie praktisch darum betteln müssen, dass er mit ihr schlief.


  Okay, das musste sich ändern. Vielleicht liebte er sie nicht, aber er wollte sie. Und außerdem hatte sie noch so etwas wie Stolz.


  Aber im Moment gab es wichtigere Dinge, die ihr Sorgen bereiteten, als ihr Stolz.


  Sie biss die Zähne zusammen. »Und wo ist das?«


  »Das ist eine Insel jenseits der Hebriden. Vor der Küste von Schottland«, erklärte er. »Dort seid ihr in Sicherheit. Du und das Kind.«


  »Er heißt Nick.«


  Fasziniert beobachtete sie, wie sich Röte über seine harten Wangenknochen ergoss. »Ich meinte das Kind, das du erwartest.«


  Richtig. Das potenzielle Super-Selkie-Baby. Regina verdrängte einen plötzlich auftretenden stechenden Schmerz. Sie konnte nicht zulassen, dass ihre sich entwickelnden Gefühle für Dylan sie für seine wahren Prioritäten blind machten.


  »Ich kann nicht hier weg«, protestierte sie. »Ich habe …« Ein Strudel aus Bildern und Bedenken bedrängte sie: Nick, ihre Mutter, das Restaurant. »Ein Leben.«


  »Und ich hätte gern, dass du es behältst.«


  Angst zerrte an ihren Nerven, verkürzte ihren Atem. Sie schüttelte sie ab. »Ich habe Verpflichtungen.«


  »Deine erste Verpflichtung hast du gegenüber dem Kind.«


  Ihr Herz schlug schneller. »Ich habe zwei Kinder«, erinnerte sie ihn.


  »Du müsstest Nick nicht zurücklassen.«


  Wenigstens benutzte er diesmal den Namen ihres Sohnes.


  »Verdammt richtig«, erwiderte sie.


  »Er kann mit dir kommen«, fuhr Dylan fort.


  Mit dir. Nicht: Mit uns.


  »Nach Schottland«, ergänzte Regina.


  »Nach Sanctuary.«


  »Nein. Auf keinen Fall. Ich kann ihn doch nicht so einfach entwurzeln. Sein Zuhause ist hier, seine Freunde sind hier, seine Schule … Alles, was er kennt.«


  »Er ist noch klein. Er wird sich schon damit arrangieren.«


  »Wie du damals?«


  Er zögerte. »Ja.«


  Das kaufte sie ihm nicht ab. »Du warst dreizehn. Und ein Selkie, was du ja so gern betonst. Gibt es auf diesem Sanctuary noch andere Menschen? Andere Kinder?«


  Dylan hob unbehaglich die Schultern und starrte auf die schiefen Grabsteine und das sich im Wind wiegende Gras. »Nicht viele.«


  Aha. »Gibt es überhaupt welche?«, forschte sie.


  Seine Augen waren schwarz vor unterdrückten Gefühlen. »Er wäre dort in Sicherheit«, sagte er, was ganz und gar keine Antwort war.


  »Es gibt keinen Grund zu glauben, dass er hier nicht in Sicherheit wäre, oder?«


  Dylan schwieg.


  Ihr Herz trommelte wild. »Oder?«


  Sein Gesicht war verschlossen. »Ich bin dafür verantwortlich, dich zu beschützen. Dich und dein Kind. Deine Kinder«, korrigierte er sich, bevor sie es tun konnte.


  Bedauern quoll in ihrem Herzen auf wie Blut. Dass er Nick nun berücksichtigte, genügte ihr nicht. Er hatte »zu beschützen« gesagt, nicht »zu lieben«. Er liebte sie nicht. Das konnte sie nicht von ihm erwarten. Wenn er es täte …


  Es würde keinen großen Unterschied machen. Auch sie hatte ihre Prioritäten.


  Wenigstens war er da. Das war mehr, als Alain jemals zu bieten gehabt hatte.


  Regina reckte das Kinn vor. »Dann lass dir etwas einfallen, wie du uns hier beschützen kannst. Weil wir nämlich bleiben.«


  


  Die Frau war einfach unmöglich.


  Was sie von ihm verlangte, war … unmöglich.


  Dylan starrte sie wütend an, während sie den Hügel hinaufstapfte. Die ihr eigene Anmut wurde durch die gazeumwickelten Zehen beeinträchtigt. Das Band aus blauen Flecken schwebte deutlich sichtbar über dem Ausschnitt ihres Tanktops. Ihre Augen waren umschattet und angestrengt. Aber nichts schien sie lange bremsen zu können.


  Tapferes Mädchen. Sie hatte mehr Mut als die meisten Männer, so viel Lebenshunger wie ein Selkie, mehr Seelenstärke und Sturheit als … nun ja, als jeder, den er kannte.


  Aber sie war trotzdem nur ein Mensch. Sie konnte sterben.


  Angst und Bewunderung ballten sich zu einem heißen, festen Knoten in Dylans Magen zusammen. »Du hast ein rührendes, wenn auch unangebrachtes Vertrauen in meine Fähigkeiten, dich zu retten.«


  Sie drehte sich zu ihm. Die Sonne schimmerte in ihrem dunklen Haar und erwärmte ihre elfenbeinfarbene Haut zu Gold. »Du hast mich doch gerettet.«


  »Da hatte ich es aber nicht mit einem Dämon zu tun.«


  »Angst?« Ihr Tonfall war neckend, doch ihre Augen meinten es tödlich ernst.


  Ja, er hatte Angst. Angst, sie zu enttäuschen, Angst, sie zu verlieren. Er ballte die Hände zu Fäusten.


  »Ich bin nicht … dafür ausgebildet«, brachte er mit Mühe heraus. »Du brauchst jemanden …« Der besser ist. Stärker. »Jemand anderen.«


  »Das glaube ich nicht.« Sie gingen weiter, an Gärten vorbei, die von Taglilien gesäumt waren, und Höfen voller rostiger Autos und Hummerfallen. »Zumindest bist du ja auch irgendwie an dieser Sache beteiligt.«


  Beteiligt? Er starrte sie ungläubig an. So nannte sie also diese unerträgliche Last der Verantwortung, dieses gequälte Bewusstsein, mit all seinen Wünschen, Unzulänglichkeiten, Fehlern enttarnt zu sein …


  »Es muss doch jemanden geben, den du um Rat fragen kannst«, redete sie weiter, offenbar ohne den Sturm zu bemerken, der in ihm tobte.


  Er zwang sich, sich auf ihre Worte zu konzentrieren und die aufkommende Übelkeit zu unterdrücken. »Ja, es gibt jemanden«, bestätigte er. »Den Prinzen.«


  »Ihr habt einen Prinzen? Natürlich habt ihr einen«, beantwortete sie sich ihre eigene Frage. »Weil das hier ja noch nicht aberwitzig genug ist.«


  Er wünschte, er wüsste, wie er sie beruhigen könnte.


  »Conn ap Llyr, Herr von Sanctuary, Prinz des Mervolks. Er hat mich unter seine Fittiche genommen, als meine Mutter starb.«


  »Wie ein … Vater?«


  Dylan rief sich das Bild des unnahbaren, undurchschaubaren Selkie-Herrschers ins Gedächtnis, der isoliert in seinem Turm auf Caer Subai lebte. »Ich hatte nie das Bedürfnis, ihn ›Daddy‹ zu nennen«, bekannte er.


  Regina sah ihn einen Augenblick lang an. Etwas flackerte in seinen Augen auf, eine Empfindung, bei der er sich unter Schmerzen wand, eine Anteilnahme, die alte Wunden und halb verheilte Narben wieder aufriss. Er erstarrte vor Abwehr. Er war nicht mehr der vierzehnjährige Junge, der um seine Mutter weinte. Er war ein Selkie. Er brauchte ihr Mitleid nicht.


  Aber alles, was sie sagte, war: »Ich kann es dir nicht verübeln. Meiner hat uns verlassen, als ich drei Jahre alt war.« Er meinte, ein Seufzen zu hören. »Muss eine Familientradition sein.«


  Als wenn er sie verlassen würde.


  Er hatte es vorgehabt. Aber …


  »Wirklich?«, hörte er sich selbst fragen. In Erwartung ihrer Antwort hielt er den Atem an.


  Sie lächelte schief. »Ich schätze, das werden wir herausfinden.«


  Seltsamerweise ärgerte er sich. Er brauchte ihr Mitgefühl nicht. Aber er hätte auch nichts dagegen, wenn sie zugeben würde, dass sie ihn brauchte.


  Sie blieb vor der Praxis von Dr. Tomah stehen. »Willst du mit deinem Prinzen Kontakt aufnehmen, während ich bei der Ärztin bin?«


  Er schüttelte den Kopf. »Es funktioniert nicht so, dass ich ihn auf seinem Handy anrufen könnte. Ich muss an den Strand gehen.«


  »Dann geh.«


  Er hielt ihr die Praxistür auf. »Ich komme mit dir.«


  »Nein, tust du nicht. Ich will dich nicht dabei haben, wenn ich in einem Papierkittel wie ein Käfer auf dem Rücken liege und zwischen den Beinen untersucht werde.«


  Bei der Vorstellung ballte er unbehaglich die Fäuste. »Ich habe dich schon in weniger gesehen.«


  »Vergiss es.«


  Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Errötete sie etwa? »Dann warte ich eben auf dich.«


  »Wie du willst. Aber …« Sie brach ab.


  Ein dünner, bärtiger Mann in einem fleckigen Kapuzenshirt kam quer durch das Wartezimmer auf sie zu. Dylan erkannte in ihm einen der Männer wieder, die im Obdachlosencamp um das Feuer gestanden hatten.


  Regina zitterte.


  Dylan legte den Arm um sie, ohne lange nachzudenken. Der Mann ging mit gesenktem Blick an ihnen vorbei. Dylan überflog den Raum. Etwas war da, etwas lag in der Luft, das nicht stimmte. Aber als er einatmete, roch er nur Reginas Aprikosenshampoo.


  »Es ist nicht Jericho«, sagte er ruhig.


  »Ich weiß. Caleb meinte, er hätte gestern einen zweiten Patienten hergebracht.« Ihr Kehlkopf hüpfte, als sie schluckte. »Vorgestern.«


  Sie hatte fast einen ganzen Tag in der Höhle verloren.


  Dylan drückte sie noch fester an sich.


  Die Frau in dem bedruckten Arbeitskittel hinter der Empfangstheke sah auf und lächelte. »Hi, Regina. Dr. Tomah hat nun Zeit für dich.«


  Und er musste sie gehen lassen.


  


  Regina setzte sich auf und schob ihren Papierkittel wieder über die Hüfte und die Oberschenkel. Gott sei Dank, das war vorbei.


  Donna Tomah wusch sich die Hände in dem winzigen Waschbecken. »Alles sieht normal aus. Ich würde sagen, du bist in der sechsten Woche.«


  Kreisende Sterne, bebende Felsen, Dylan, der dick und heiß in sie stieß …


  »In der fünften«, korrigierte Regina.


  Donna sah über die Schulter. »Der Geburtstermin errechnet sich nach dem Beginn deines letzten Zyklus. Wir können das Zeugungsdatum nicht genau bestimmen.«


  Sie schon. Hitze stieg ihr in die Wangen.


  »Willst du reden?«, fragte Donna behutsam.


  »Worüber?«


  »Über die Alternativen. Wenn du lieber nicht mit mir sprechen willst – es gibt da eine Familienplanungspraxis in Rockland …«


  »Oh.« Und dann, als sie verstand: »Oh.«


  Nur einen Augenblick lang ließ sie die Versuchung zu, spürte, wie die theoretische Möglichkeit ihre Lungen weitete. Ihr altes Leben lockte. Alternativen zu haben …


  »Nein.« Sie suchte den Blick der Ärztin. »Es ist ja nicht so, dass ich das alles nicht schon erlebt hätte …«


  »Hm.« Die Ärztin drehte mit dem Ellbogen das Wasser ab. »Wenn du dir sicher bist …«


  Regina rieb sich die Haut unter dem Schlüsselbein. »Bin ich.«


  Donna trocknete die Hände mit einem Papiertuch ab. »In Ordnung. Du wirst Nancy Blut- und Urinproben geben. Du solltest Vitamine nehmen. Während du dich anziehst, stelle ich dir für den Anfang ein paar zusammen.«


  »Danke.«


  Die Ärztin verließ den Raum, und Regina sprang vom Untersuchungstisch. Als ihre geschwollenen Zehen den Boden berührten, keuchte sie vor Schmerz. Bevor sie mit dem Anziehen fertig war, ging die Tür wieder auf. Sie presste die Hose an sich, weil es ihr seltsamerweise unangenehm war, in Unterwäsche überrascht zu werden, obwohl die Ärztin sie doch eben noch nackt gesehen hatte. Wie dämlich.


  Donna schien ebenfalls peinlich berührt zu sein. Sie wurde rot, als sie einen kleinen Pappbecher neben den Untersuchungstisch stellte. »Hier, bitte.«


  Regina streckte die Hand nach den Vitaminen aus. Sie waren klein. Wie gelbes Aspirin. »Drei?«


  »Eine jetzt, zwei später«, sagte die Ärztin ruhig, mied jedoch Reginas Blick. Sie füllte über dem Waschbecken einen Becher mit Wasser. »Für den Fall, dass du dich nicht jetzt gleich dem Klatsch in der Apotheke aussetzen willst.«


  Regina nahm den Becher entgegen. Sie wusste, dass die Augen der Ärztin auf ihr ruhten, während sie die Tablette schluckte.


  »Gut«, nickte Donna, während sie das Wasser wegschüttete. Sie versiegelte die übrigen Tabletten in einem Plastikbeutelchen. »Vergiss nicht, sie zu nehmen. Und vereinbare mit Nancy einen neuen Termin für in ein paar Tagen.«


  »So bald schon?«, fragte Regina verwundert. Als sie mit Nick schwanger gewesen war, hatte sie nur alle sechs Wochen zum Arzt gehen müssen. Aber damals war sie ganz allein in Boston gewesen und hatte verzweifelt versucht, mit dem Wenigen, was sie hatte, auszukommen und sich kostenlos behandeln zu lassen.


  »Bei allem, was du gerade durchgemacht hast … Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.«


  Angst machte ihr das Atmen schwer. »Du hast doch gesagt, dass alles normal aussieht.«


  »Alles sieht wunderbar aus«, beruhigte Donna sie. »Hast du noch Fragen? Sorgen?«


  Regina schluckte ein vollkommen unpassendes Lachen herunter. Ausgeschlossen, über ihre wahren Sorgen zu reden. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, schon jetzt zu sagen, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird?«


  »Ich kann einen Ultraschall in der Mitte des zweiten Drittels machen. Sagen wir: in der neunzehnten Woche.« Donna stellte das Rezept aus und gab es Regina. »Willst du noch einen Jungen? Oder hoffst du diesmal auf ein Mädchen?«


  Nur einen Moment lang spürte Regina das Ziehen des Babys an ihrer Brust und sein warmes Gewicht in ihren Armen, sah den Scheitel mit dem weichen, dunklen Haar und den Fächer der Wimpern über der glatten, roten Wange.


  Einen Jungen oder ein Mädchen? »Eine Tochter aus Atargatis’ Linie, die das Gleichgewicht der Kräfte zwischen Himmel und Hölle verändern wird.«


  Oder einen schwarzäugigen Jungen, der sich in die See flüchten und ihr das Herz brechen würde?


  Was für eine Wahl.


  Sie befeuchtete ihre Lippen. »Du weißt doch, was man so sagt. Solange das Baby gesund ist …«


  Und in Sicherheit.


  Ihr Herz krampfte sich wie eine Faust zusammen. Bitte, lieber Gott, sorg dafür, dass dem Baby nichts geschieht.


  


  Caleb schob die Papiere auf seinem Schreibtisch einen Zentimeter zur Seite und tippte auf das oberste Blatt.


  Reginas Herz klopfte im Takt mit seinen Fingern.


  »Wenn ich das an den Staatsanwalt weitergebe, wird er denken, dass du lügst oder verrückt bist oder beides«, sagte Caleb.


  Reginas Magen zog sich zusammen. Sie reckte das Kinn. »Dylan meinte, dass du mir glauben würdest. Wegen Margred.«


  »Ich glaube dir ja.« Calebs Stimme war fest, sein Blick freundlich. »Weshalb ich vorschlage, dass du deine Aussage noch einmal überdenkst, bevor du sie unterschreibst.«


  Regina vertraute Caleb. Das hatte sie schon immer getan. Aber unter den gegebenen Umständen …


  »Ich will mit Dylan reden«, erwiderte sie.


  Caleb runzelte die Stirn, erhob sich steif von seinem Schreibtisch und öffnete die Tür. »Edith, würden Sie …«


  Bevor er seine Anweisung an die Stadtsekretärin beenden konnte, trat Dylan in den Raum. Sein Mund war eine schmale Linie, und sofort heftete er den Blick auf Regina.


  Sie stieß die Luft aus, von der sie gar nicht wusste, dass sie sie angehalten hatte.


  »Das hat jetzt lange genug gedauert«, sagte er gedehnt. »Muss ich eifersüchtig werden?«


  »Dein Bruder glaubt, dass dem Staatsanwalt meine Geschichte nicht gefallen wird«, entgegnete sie.


  Caleb schloss die Tür vor Edith Paines Nase, die unschlüssig im Vorzimmer stand. »Zumindest Teile davon. Setz dich.«


  Dylan hob eine Augenbraue und ließ sich in den Stuhl neben Regina fallen. In dem kleinen, vollgestopften Büro konnte sie es unter seiner äußerlichen Gelassenheit brodeln spüren. »Dann verschone den Staatsanwalt damit. Lass die Anklage fallen oder wie auch immer das heißt.«


  »Das kann ich nicht.« Caleb setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. »Strafanträge stellt der Staat, nicht das Opfer. Und nach drei Überfällen scheinbar ohne Bezug zueinander in zwei Monaten kannst du darauf wetten, dass der Staatsanwalt Anklage gegen irgendjemanden erheben wird.«


  Regina rutschte nach vorn auf die Stuhlkante. »Aber Jericho ist eigentlich nicht schuldig, oder? Ich meine, wenn er besessen ist …«


  »Besessen war«, verbesserte Dylan. »Der Dämon hat ihn verlassen.«


  »Das ist der Teil, mit dem der Staatsanwalt Schwierigkeiten haben wird«, sagte Regina.


  Caleb seufzte. »Genau genommen wird er – zu Recht – davon ausgehen, dass die Verteidigung die Besessenheit von einem Dämon dazu benutzen wird, auf Unzurechnungsfähigkeit zu plädieren. Das Gericht wird berücksichtigen, dass dies Jones’ erstes Delikt ist. Sie werden ihm auch seinen Militärdienst zugutehalten und wahrscheinlich einen Alkohol- und Drogentest anordnen. Und trotzdem muss er sich darauf gefasst machen, wegen gefährlicher Körperverletzung und Entführung angeklagt zu werden.«


  Dylan zuckte mit den Schultern. »Du hast selbst gesagt, dass die Anklage nichts mit uns zu tun hat.«


  »Bis du in den Zeugenstand berufen wirst. Entführung ist ein Kapitalverbrechen. Die Verteidigung wird versuchen, sie auf eine geringere Anklage zu reduzieren, indem sie argumentiert, Jones habe sein Opfer freiwillig an einem sicheren Ort wieder freigelassen.«


  Dylan hob eine Augenbraue. »Seit wann nennt man das Aussetzen einer Frau in einer halb gefluteten Höhle ›Freilassen an einem sicheren Ort‹?«


  »Ich sage ja nur, dass die Verteidigung so argumentieren wird«, gab Caleb zurück. »Euch beide wird man zu Zeugen berufen. Willst du unter Eid wirklich aussagen, wo und wie du sie gefunden hast?«


  »Eure Eide gehen mich nichts an«, entgegnete Dylan.


  »Ach nein? Und was ist, wenn du wegen Missachtung des Gerichts ins Gefängnis wanderst?«


  »Wollt ihr Jungs das nicht gleich mit einem Duell regeln?«, warf Regina ein. »Pistolen bei Tagesanbruch?«


  Beide wandten sich ihr mit einem fast identischen, missbilligenden Gesichtsausdruck zu.


  »Was ist, wenn ich mich weigere, in den Zeugenstand zu treten?«, fragte sie.


  Caleb rieb sich das Kinn. »Das würde definitiv die Schwere des Falls schmälern. Der Staatsanwalt wäre dann vielleicht bereit, im Tausch gegen ein Schuldeingeständnis in einer minderschweren Anklage – sagen wir fahrlässige Körperverletzung – den Fall vor einer untergeordneten Strafkammer zu verhandeln. Der Fall würde nie vor Gericht gehen.«


  Sie griff nach dem Kreuz an ihrem Hals und erinnerte sich, dass es in ihrer Tasche lag. Sie wurde rot und steckte die Hände unter die Achseln. »Und Jericho würde freigelassen?«


  »Er müsste eine Zeit lang einsitzen. Vielleicht lange genug, um in das neue Reintegrationsprogramm für Veteranen aufgenommen zu werden.«


  »Ob Jones ins Gefängnis muss oder nicht, ist doch unwichtig«, warf Dylan ein.


  »Nicht unwichtig für ihn«, murmelte Regina.


  Dylans schwarze Augen funkelten. »Was aus ihm wird, interessiert mich nicht und liegt auch nicht in meiner Verantwortung. Was aus dir wird, schon.«


  »Was ist mit dem Rest der Insel? Gibt es weitere Bedrohungen? Weitere Dämonen?«, fragte Caleb.


  Dylan zuckte mit den Schultern. »Es waren schon vorher Aktivitäten auf und um World’s End zu verzeichnen. Aber jetzt wollen sie Regina.«


  »Und sie sind bereit, jeden beliebigen Wirt zu benutzen, um sie zu bekommen«, ergänzte Caleb grimmig.


  »Nicht jeden beliebigen. Ihre Kräfte sind beschränkt.«


  Calebs Augen verengten sich. »Das Kreuz.«


  »Und mein Tattoo«, warf Regina ein.


  Dylan nickte. »Sie konnten dich nicht umbringen. Und sie haben nicht mit mir gerechnet. Sie können es sich nicht leisten, durch eine Reihe von Fehlversuchen die Aufmerksamkeit des Himmels auf sich zu ziehen. Den nächsten Zeitpunkt und das nächste Ziel werden sie sich sehr sorgfältig aussuchen.«


  »Willst du mich etwa beruhigen?«


  Dylans Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »Ich will dir Angst machen.«


  »Damit ich mit dir nach Sanctuary weglaufe.«


  Caleb räusperte sich.


  Dylan ignorierte ihn. »Ja.«


  »Und für wie lange?«, wollte Regina wissen.


  »Bis wir wissen, dass für dich und das Kind keine Gefahr mehr besteht.«


  »Und wie lange wird das dauern?« Sie drückte ihre Hand auf den Bauch. »Neun Monate?«


  Er schwieg.


  »Dreizehn Jahre?«


  Er starrte sie wütend an. »Sanctuary ist die beste Lösung.«


  Angesichts des Aufruhrs in seinem Blick presste sie die Hände in ihrem Schoß zusammen. »Vielleicht die sicherste. Aber nicht die beste. Nicht für mich oder meine Kinder. In dreizehn Jahren könnte meine Mutter tot sein. Wenn der Kummer sie nicht früher umbringt.«


  »Regina …«


  Bei seinem Tonfall zitterte ihr Herz. Sie konnte es sich nicht leisten, klein beizugeben. Sie würde nicht aufgeben. Sie hatte verdammt hart für das Leben gearbeitet, das sie sich mit ihrem Sohn aufgebaut hatte. Darauf würde sie nicht verzichten. »Nein.«


  Er stieß sich von seinem Stuhl ab und stolzierte zum Fenster. »Ich könnte dich hier zurücklassen und gehen.«


  »Aber das wirst du nicht«, sagte sie leise.


  Er sah über die Schulter zurück. Ein Mundwinkel hob sich. »Nein.«


  Ihr Herz schlug schneller. »Wegen des Kindes.«


  Er neigte den Kopf. »Wenn du so willst.«


  Sie wurde nicht schlau aus ihm. Sie kannte ihn nicht. Wie konnte sie sich da in ihn verlieben?


  Caleb räusperte sich erneut. »Ihr werdet einen Ort brauchen, an dem ihr bleiben könnt.«


  »Für wie lange?«, fragte Regina wieder.


  »Neun Monate?« Dylan lächelte maliziös, als er sie nachäffte. »Dreizehn Jahre?«


  Und dann was? Würde er sie verlassen, wie seine Mutter seinen Vater verlassen hatte? Wie ihr Vater ihre Mutter?


  »Du kannst nicht einfach bei uns einziehen«, widersprach Regina. »Es ist Nick gegenüber nicht fair.«


  »Nick ist nicht derjenige, der ein Problem hat«, schoss Dylan zurück.


  »Ich muss ihn schützen«, beharrte sie stur.


  Auch wenn es für ihr eigenes Herz zu spät war.


  Caleb rieb sich den Nacken. »Ich sehe nicht, wie wir irgendeinen von euch schützen können.«


  Regina sah Dylan an, erstaunt darüber, wie schnell Caleb sich mit seinem Bruder gegen sie verbündete. Dylan schien es kaum zu bemerken. Männer.


  »Ich werde ihr Haus bewachen«, sagte Dylan.


  Caleb hob die Augenbrauen. »Kannst du das?«


  Er biss die Zähne zusammen. »Ich muss.«


  »Und wenn sie mal die Wohnung verlassen muss? Oder das Restaurant?«


  Ein langer Blick wurde zwischen den Brüdern gewechselt.


  »Dann werde ich bei ihr bleiben«, antwortete Dylan.


  »Aber nicht in der Wohnung«, warf Regina ein.


  »Du musst irgendwo wohnen«, entschied Caleb. »Irgendwo in der Nähe.


  »Ist das eine Einladung, kleiner Bruder?«


  »Wenn du eine brauchst«, erwiderte Caleb ruhig.


  »Ich brauche nichts von dir«, erklärte Dylan. Aber die Dunkelheit in seinen Augen strafte seine Worte Lügen.


  »Du solltest nach Hause gehen. Ins Haus deiner Eltern«, meinte Regina.


  Dylan lächelte spöttisch. »Wie du es getan hast?«


  Er wollte nicht zulassen, dass sie ihn bemitleidete. Wunderbar. Und sie würde ihm nicht erlauben, sie zu provozieren.


  »Es ist keine Schande, nach Hause zurückzugehen, wenn man muss.«


  Jetzt konnte sie das sagen. Sie konnte es sogar glauben. Diese Erkenntnis machte ihr Herz leichter.


  »Das war nie mein Zuhause. Ich würde eher im Inn absteigen und zahlen.«


  »Ausgebucht um diese Jahreszeit«, bemerkte Regina. »Dein Vater hat Platz.«


  »Unser altes Zimmer«, nickte Caleb. »Dort hat sich nichts verändert.«


  Dylans Gesicht war weiß und hart wie die Klippen am Meer. »Das ist es ja, wovor ich Angst habe.«


  
    [home]
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  Dylan kniete inmitten von Unkraut und Kies hinter dem Restaurant und strich mit seinen langen Fingern über die Ziegelsteine des Gebäudes – genauso, wie in Reginas Vorstellung ein anderer Mann ein Pferd oder die Kühlerhaube eines Autos streicheln würde. Er sah verschwitzt aus, beschäftigt und sehr männlich.


  Sie stellte die schwarzen Abfalltüten zu ihren Füßen ab und beobachtete ihn.


  Bei dem Geräusch wandte er den Kopf. »Genießt du es, mich auf Knien zu sehen?«


  Sie reckte herausfordernd das Kinn. »Ich habe dich schon öfter auf Knien gesehen.«


  »Ah. Daran erinnerst du dich also?«, gab er in zufriedenem Ton zurück.


  Ob sie sich daran erinnerte, wie sich sein dunkler Kopf zwischen ihren Beinen bewegt hatte, während die Sterne herumwirbelten, die See flüsterte und die Hitze in ihrem Blut anstieg und daran allein sein Mund und seine Hände und sein Atem schuld waren?


  »Äh. Vielleicht. Ganz vage.«


  Ein seltenes Lächeln fuhr wie ein Blitz über sein Gesicht und prickelte ihre Nerven entlang. »Vielleicht sollte ich dein Gedächtnis auffrischen.«


  Sie schluckte hart. »Ich dachte, du wolltest mit deinem Prinzen Kontakt aufnehmen.«


  »Das tue ich auch. Aber zuerst muss ich einen Schutzzauber aufrufen. Ich werde dich nicht ohne Schutz zurücklassen.«


  Er kehrte zu seinen Ziegelsteinen zurück. Sie hob die schwarzen Mülltüten auf und warf sie in den Container, ohne den Möwen Beachtung zu schenken, die sich kreischend auf den Dächern rundum niederließen.


  Dylan tastete und drückte wie ein Safeknacker auf der verputzten Wand herum. Sie stemmte die Hände in die Hüften.


  »Geh wieder ins Haus.«


  Sie blickte sich nervös und gehetzt in der Gasse um. »Bin ich in Gefahr?«


  »Nein.« Er sah zu ihr auf und seufzte. »Du lenkst mich ab.«


  »Oh.« Ein warmes Gefühl schmolz in ihrem Bauch. »Okay.«


  Sie machte einen Schritt Richtung Tür und blieb wieder stehen, um seine gewissenhaft zu Werke gehenden Hände und sein leicht frustriertes Stirnrunzeln zu betrachten. Das warme Gefühl breitete sich aus. Er war ein unsterbliches Kind der See, dessen Heimat eine Zauberinsel war. Und dennoch lag er auf den Knien im Schmutz der Gasse, weil sie nicht mit ihm von hier weggehen wollte. Er stellte um ihretwillen sein eigenes Leben hintan. Um ihretwillen und ihres Sohnes willen. Hinter all dem Grübeln und Poltern war Dylan Hunter ein guter Mann. Nicht nur scharf und aufregend, sondern auch prinzipientreu und sogar … zärtlich.


  Ein zärtlicher, prinzipientreuer Kerl, der auch noch scharf war. Was ihn zu einer ebenso großen Rarität in ihrem Leben machte wie einen Selkie.


  Sie ging noch einmal zurück zu ihm. Seine dunklen Augenbrauen zogen sich ärgerlich zusammen. Lächelnd hauchte sie ihm einen Kuss auf den Scheitel. Dylan erstarrte wie der gesprungene Zement unter seinen Füßen. Sie spürte sein Haar warm an ihren Lippen.


  Dann richtete sie sich wieder auf. »Danke«, sagte sie und kehrte in die Küche zurück.


  


  Reginas Kuss – ihre warmen Lippen, ihr süßer Geschmack, ihr einfacher Dank – fiel wie Regen auf Dylans trockene Lippen und beschwor einen Sturm in seiner Seele herauf.


  Oder dort, wo seine Seele gewesen wäre, wenn er eine gehabt hätte.


  Wieder allein in der Gasse, schloss er die Augen und drückte die Stirn an die rauhen Ziegelsteine. Ihre Zuneigung würde nicht von Dauer sein, rief er sich zur Ordnung. Nichts Menschliches war je von Dauer. Familien wurden auseinandergerissen. Kinder wuchsen heran. Eltern starben.


  Besser, im Augenblick zu leben wie das Meeresvolk, als Herz und Hoffnung an …


  … Liebe zu hängen.


  Und doch, der Augenblick, als sie ihn eben geküsst hatte, nicht aus Lust oder Verlangen, war fast unerträglich süß gewesen, voller Vertrauen, bedeutungsschwanger.


  Schwanger. Die spitzen Kiesel in der Gasse stachen ihm in die Knie. Die Vögel auf den Dächern sahen ihm aus klugen, unerbittlichen Augen zu. Regina war mit seinem Kind schwanger, und sie würde nicht mit ihm nach Sanctuary gehen.


  Er war verantwortlich für sie. Und wenn er sie nicht beschützen konnte, dann müsste er vor sich den Tod der einzigen zwei Frauen verantworten, die ihm jemals etwas bedeutet hatten.


  Er drückte die gespreizten Hände an die Mauer.


  Er war kein Wächter. Dies waren Ziegelsteine und Mörtel aus Menschenhand, nicht Stein und Sand. Er wusste nicht, ob das, was er gerade versuchte, überhaupt funktionieren konnte.


  Die Selkies trieben dahin, wie die See dahintrieb. Ihre Gabe war wie Wasser, kraftvoll, wechselhaft und fließend. Sie war unbeständig wie der Wind oder die Lust einer Frau. Flüchtig. Aber um Regina zu schützen, musste dieser Schutzzauber der Zeit und den Mächten der Hölle die Stirn bieten.


  Er kniete und hatte dabei die Hände erhoben, als ob er beten würde. Vielleicht tat er das. Vielleicht sollte er das.


  Er öffnete seinen Geist, schickte ihn in spiralförmigen Bewegungen hinab, spürte seine Gabe wie Wasser, das in einem Schwamm eingeschlossen war, jede Zelle und jede Faser durchtränkend, jedes Gelenk und jede Sehne schmierend. Conn sagte, dass die Magie des Meeresvolkes mit der Zahl seiner Untertanen abgenommen habe. Doch Dylan fühlte die Macht in seinem Blut wie ein stilles Meer, das auf die Anziehungskraft des Mondes wartete.


  Er versuchte, behutsam innerlich Druck aufzubauen und Platz zu schaffen – zwischen Herz und Lunge, zwischen Leber und Milz –, damit sich dort die Kraft sammeln konnte wie Wasser in einem Fußabdruck im Sand. Langsam sickerte sie hinein, eine Spur, ein Schimmer, eine Lache, und wuchs in den Spalten zwischen seinen Rippen, in seiner Bauchhöhle. Die Kraft nahm zu, ebenso wie die Hoffnung, wirbelnd, strudelnd in ihm, aber es war noch nicht genug, nicht ganz genug, wie Wasser, das durch einen Ast aufgestaut und zum Rinnsal wurde, wo er eine Sturzflut brauchte.


  Schweiß benetzte seine Hände, perlte auf seiner Stirn. Er versuchte, die Kraft herbeizuzwingen, sie seinen Knochen abzunötigen, sie seinem Herzen abzupressen, aber wie Wasser entzog sie sich seinem Zugriff und wurde in sein Gewebe resorbiert.


  »Du brauchst jemand anderen«, hatte er zu ihr gesagt.


  Und ihre Stimme hatte fest und voller Zuversicht erwidert: »Das glaube ich nicht.«


  Er stöhnte. Er wollte, brauchte …


  Mehr.


  Mehr.


  Die Kraft schoss durch ihn wie eine Welle durch eine Wasserrinne, durchspülte seine Sinne, brauste durch seine Adern, ergoss sich aus seinem Mund, sprang ihm aus den Augen, explodierte aus seinen Fingerspitzen. Alles, Herz und Hirn und Lenden, wurde davongeschwemmt wie brennende Äste von einer Flut.


  Er ließ zu, dass die Kraft ihn packte, wo und wie sie wollte, bis sie ihn, gefallen und leer, auf den Steinen in der Gasse verließ.


  Die Magie verschwand, und er blieb zurück, gestrandet und keuchend. Er lag auf dem Bauch; hartes grünes Unkraut spross zwischen seinen Fingern hervor, und Glasscherben glitzerten vor seinen geblendeten Augen wie Sterne.


  Er hörte ein Schaben, ein Atemholen und wandte den Kopf.


  Seine Schwester Lucy stand im Schatten der Tür, und ihre sonst so matten, verhangenen Augen funkelten wie das Meer am Mittag.


  Der Boden kippte unter seiner Wange weg.


  Sie blinzelte, und es war, als ob eine Jalousie über ihr Gesicht fiel und ihre strahlende Erscheinung zurückverwandelte in eine große, ziemlich durchschnittliche junge Frau in einem grünen T-Shirt und einer weißen Küchenschürze.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie beklommen.


  Seine Hände waren bis aufs Fleisch aufgeschrammt. In seiner Lippe klaffte ein Riss. Kopfschmerzen trieben Nägel durch seinen Schädel. Aber getragen von der Kraft, die durch ihn hindurchgebrandet war – dieses Wunder, diese Rechtmäßigkeit –, bemerkte er es kaum.


  »Hast du das gesehen … hast du das gespürt?«, fragte er sie.


  Sie machte einen Schritt nach hinten, als er auf die Füße taumelte, und zog sich noch weiter in den Schatten, in sich selbst zurück. Ihre Wimpern senkten sich wie ein Vorhang, der sich hinter einer Jalousie schloss.


  »Ich bin froh, dass es dir gut geht«, sagte sie.


  Als wäre die Welt nicht aus den Angeln gehoben worden. Als wäre überhaupt nichts geschehen.


  Als wäre nichts geschehen. Die Angst versetzte ihm einen Stich, schmerzhafter als die Kieselsteine, die in seinen Händen steckten.


  Er warf den Kopf herum und fasste das Gebäude ins Auge.


  Da. Erleichterung schüttelte ihn. Das Mal des Wächters, tief in Ziegelstein und Mörtel eingegraben. Das Zeichen der Macht fand sich in der östlichen Ecke des Fundaments, wo es Kraft aus der See, der Erde und der aufgehenden Sonne schöpfen konnte.


  Und obwohl er es selbst dort angebracht, die sich berührenden Spiralen mit seiner Not und seiner Gabe eingeschnitten hatte, raubte ihm der Anblick den Atem.


  Er sah zurück zu seiner Schwester.


  Sie lächelte unsicher und wandte sich zum Gehen.


  Getrieben von einem Drang, den er nicht verstand, rief er ihr nach: »Lucy.«


  Sie blieb unschlüssig in der Tür stehen. Sie wirkte ruhig und harmlos und so, als ob sie an jedem anderen Ort lieber wäre als hier.


  Reginas Worte kamen ihm wieder in den Sinn.


  »Hast du …« Er zögerte.


  Mal ein bisschen Zeit für mich? Was für eine lahme Frage. Er hatte ihr die Mutter genommen. Was sollte sie da jetzt mit ihm anfangen?


  »Könnte ich eine Weile bei euch bleiben?«


  Sie blinzelte wieder, langsam diesmal. »Bei uns bleiben?«


  »Zu Hause«, ergänzte er und kam sich wie ein Idiot dabei vor.


  »Es ist nicht mein Haus. Oder meine Entscheidung.«


  »Wenn du willst, dass ich … ihn frage, frage ich ihn. Aber wäre es dir recht?«


  »Es wäre mir recht. Aber das habe ich nicht gemeint. Es ist deine Entscheidung.« Sie lächelte. Es war ein sonderbar wissendes, bitteres kleines Lächeln, das ihrem durchschnittlichen Gesicht einen faszinierenden Ausdruck verlieh. »Es war immer deine Entscheidung.«


  


  Regina verteilte stirnrunzelnd die antibiotische Wundsalbe aus dem Küchen-Erste-Hilfe-Koffer auf Dylans Schrammen. Er saß auf einem Barhocker an der Theke im Restaurant, wo er den Vorbereitungen, die in der Küche im Gang waren, nicht im Weg war. Sie musste sich zwischen seine Oberschenkel stellen, um die Salbe auf seine Wange aufzutragen. Er zuckte zusammen, als sie eine Abschürfung in der Nähe des Auges streifte.


  Mitfühlend durchzuckte es auch sie. »Ich habe keine Ahnung, wie du das angestellt hast«, murmelte sie.


  Er grinste sie dümmlich an, und ihr Herz machte einen Sprung. »Ich auch nicht.«


  »Du klingst widerlich zufrieden mit dir selbst.«


  »Das bin ich auch.« Er wartete, bis er ihre Aufmerksamkeit hatte, bis ihre Blicke sich begegneten. »Ich habe das Gebäude mit einem Schutzzauber belegt.«


  »Du …« Verstehen, Erleichterung, Dankbarkeit, alles stürmte auf sie ein. »Wow. Das ist ja … großartig.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass ich es kann«, gestand er.


  Die Unsicherheit in seiner Stimme schnürte ihr das Herz zusammen. Sie berührte ihn leicht, unfähig zu verhindern, dass ihre Finger auf der zarten Haut neben seinem Auge, unter seinem Kieferknochen verweilten. »Aber du hast es geschafft. Glückwunsch.«


  Er nahm ihre Hand und drückte sie an seine Wange. Die Bartstoppeln kratzten auf ihrer Haut. »Du musst das nicht tun.«


  Sie schluckte und zog ihre Hand weg, um auch Salbe auf seine gesprungene Lippe zu tupfen. Sie bemühte sich um einen gleichmütigen Tonfall. »Doch, muss ich. Du hast dich um mich gekümmert, und jetzt sieht es so aus, als sollte ich mich um dich kümmern.«


  Er strich ihr mit dem Daumen über den Mund, über ihre eigene aufgerissene und pochende Lippe. Sein Mund schwebte dicht vor dem ihren, und seine Augen waren nah und dunkel und voller Hitze. »Dann passen wir ja zusammen«, flüsterte er, und seine Worte und sein Blick verschlugen ihr den Atem. Eroberten ihr Herz.


  Sie lächelte schief. »Ich schätze, das tun wir.«


  Aber sie hütete sich, es zu glauben.


  Sie wischte die Hände an einer Serviette ab und griff nach der Verschlusskappe der Salbe. Wie verlockend sie seine seltsame, suchterzeugende neue Stimmungslage auch fand, sie würde vorübergehen. Früher oder später würde sich Dylan wieder daran erinnern, dass er ein Selkie und sie nur der menschliche Inkubator eines Kindes war, das eines Tages vielleicht seinem Volk von Nutzen sein konnte.


  Und dann würde er ihr das Herz brechen.


  Sie legte die Salbe zurück in den Koffer. »Willst du immer noch heute Nachmittag zum Strand hinunter?«


  »Ich muss.« Dylan zögerte. »Der Prinz erwartet meinen Bericht.«


  »Klar. Kein Problem.«


  Jedenfalls nicht sein Problem. Sie hatte deutlich gemacht, dass ihre Familie für sie Priorität hatte. Dylan hatte ebenso wenig Zweifel daran gelassen, dass er andere Prioritäten setzte. Andere Verpflichtungen. Nun, da er sein Versprechen, sie zu beschützen, gehalten hatte, erwartete sie nicht, dass er Händchen hielt oder ihr Leben auf den Kopf stellte. Sie konnte es nicht gebrauchen, dass er ständig um sie war, ihr im Weg stand, ihr auf die Nerven ging, sich in ihr Herz schlich …


  »Regina.« Dylans Stimme ließ sie erbeben, brachte ihre Entschlossenheit ins Wanken. »Was ist?«


  »Nichts.« Sie ließ den Erste-Hilfe-Koffer zuschnappen und trat zwischen seinen Beinen hervor. »Alles in Ordnung. Ich will dich nicht aufhalten.«


  »Frau.« Sein leises Knurren vibrierte in ihren Ohren. »Du hast mich gepiesackt, drangsaliert, abgelenkt und geärgert, seitdem ich dich getroffen habe. Warum willst du jetzt plötzlich damit aufhören?«


  Ein widerstrebendes Lächeln zerrte an ihren Lippen. Sie sah ihn verstohlen an und entdeckte, dass ein antwortendes Lächeln in seinen Augen lauerte.


  Seufzend lehnte sie sich an seinen Arm, mit dem er ihr den Weg abschnitt. »Okay, wenn du es so nett ausdrückst …«


  Mit seinem Lachen zog er Antonias Blick durch die Durchreiche auf sich.


  Regina senkte die Stimme. »Wenn du den Weg durch die Stadt nimmst, kannst du dann bei Wiley vorbeischauen? Ich brauche ein paar Vitamine.«


  »Tabletten?« Besorgnis stand in seinen schwarzen Augen. »Bist du krank?«


  »Nein, ich bekomme nur ein Kind. Ich brauche Schwangerschaftsvitamine.«


  »Aber dir geht es doch gut«, bohrte er.


  »Wunderbar.« Es war ihr fast schon wieder peinlich, dass sie es angesprochen hatte. Seit wann brauchte sie einen Kerl, der für sie einkaufte? »Okay, ich hatte leichte Krämpfe, aber …«


  »Hast du die Ärztin angerufen?«


  Sie blinzelte, verwirrt von dem Drängen in seiner Stimme. Und gerührter, als sie sagen konnte. Obwohl sie natürlich das Selkie-Baby nicht vergessen durfte. »Ich habe sie angerufen, als du draußen warst. Sie meinte, leichte Krämpfe und Übelkeit seien völlig normal. Ich soll einfach meine Vitamine weiter nehmen. Also …«


  »Und wenn ich die falschen mitbringe?«


  Sie seufzte. »Hör zu, vergiss es. Ich kann auch …«


  »Nein, ich erledige das. Du brauchst Vitamine, ich besorge Vitamine. Schwangerschaftsvitamine.« Sein Tonfall war grimmig, sein Blick fast panisch.


  Regina konnte nicht sagen, was liebenswerter war – sein männliches Unbehagen über seinen Botengang oder seine offensichtliche Entschlossenheit, das Richtige zu tun. Nur gut, dass sie ihn nicht zum Tamponkaufen schickte. Um ihn aufzuziehen, um ihn auf die Probe zu stellen, flüsterte sie listig: »Du könntest natürlich auch hier bleiben und meiner Mutter erklären, warum ich sie brauche.«


  Sein Gesicht wurde unter der goldenen Bräune fahl. »Lieber deine Mutter«, murmelte er, »als diese quakenden Gänse in der Stadt.«


  »Wenigstens kannst du die Gänse mit deinem Charme verzaubern.«


  Er hob eine Augenbraue. »Ich kann auch deine Mutter verzaubern.«


  Wahrscheinlich konnte er das sogar, dachte Regina, während sie sein dunkles, schönes Gesicht betrachtete. Er konnte jeden betören. Er hatte ihr ja auch schließlich die Unterwäsche weggezaubert.


  »Nicht, wenn sie weiß, dass du mich geschwängert hast.«


  Er beugte sich zu ihr, und ihr Herz begann zu rasen. »Du findest mich immer noch umwerfend.«


  Ihr blieb die Luft weg. »Ha!«


  »Du kannst nichts dagegen tun.« Sein Atem strich über ihre Lippen. Sein Mund berührte flüchtig ihre Wange. Lust floss wie Honig unter ihre Haut. »Meine Macht über Frauen ist unwiderstehlich.«


  Sie hörte das unterdrückte Lachen in seiner Stimme und unter dem Lachen noch etwas anderes, etwas Tieferes, etwas, das fast wie … Sehnsucht klang.


  Sie spürte, wie sie sich an ihn lehnte, mit ihm verschmelzen wollte, und schloss die Augen. »Dein Ego ist einfach unglaublich.«


  »Lass es mich dir beweisen«, murmelte er, und seine Hand kreiste über ihre Rippen, während seine Stimme warm und verführerisch an ihrem Ohr flüsterte. »Lass mich dich verzaubern, Regina. Lass mich dich lieben.«


  Oh. Ihr Herz machte einen Satz.


  »Oh.« Lucys Stimme, hoch und peinlich berührt. »Antonia hat uns geschickt, um … Wir wollten nicht stören.«


  Regina wand sich aus Dylans Umarmung. Lucy stand in der Küchentür, Margred dicht hinter ihr.


  »Ihr stört gar nicht«, log Regina, und Hitze stieg ihr ins Gesicht. »Ich habe Dylan gerade erklärt, was er für mich in der Stadt besorgen soll.«


  Margred hob die Augenbrauen. »Das hast du ihm gerade erklärt?«


  »Ich bezahle euch nicht fürs Herumstehen und Reden«, rief Antonia von hinten. »Wischt jetzt die Tische ab. Wir machen in einer Stunde auf.«


  Margred schlenderte davon und trug dabei den Lappen und die Flasche mit dem Desinfektionsmittel so formvollendet wie ein Sommelier seine gefaltete Serviette und eine Flasche mit einem edlen Tropfen.


  »Ist das klug?«, flüsterte sie Dylan zu. »Sie jetzt allein zu lassen?«


  »Es ist sicher.« Dylan sah über ihren Kopf hinweg zu Regina, an die seine Versicherung eigentlich gerichtet war. In seiner Stimme lag eine neue Zuversicht, fiel ihr auf, eine Energie, die sie zuvor nicht herausgehört hatte.


  »Ich habe das Gebäude mit einem Schutzzauber belegt«, erklärte er.


  Margred holte Luft. »Ich bin beeindruckt. Das warst du?«


  »Nicht nur ich. Ich dachte … ich habe gespürt … dich?«


  Sie schüttelte mit weit aufgerissenen Augen den Kopf.


  Regina folgte ihrer Unterhaltung und verstand doch gar nichts.


  Dylan runzelte die Stirn. »Dann …«


  Nick platzte durch die Küchentür herein. Seine Sneakers quietschten auf dem alten Holzboden. Er heftete seine großen, hoffnungsvollen Augen auf Dylan. »Nonna hat gesagt, dass du zum Einkaufen gehst. Kann ich mitkommen?«


  Dylan sah auf ihn herunter. »Diesmal nicht.«


  Regina zuckte zusammen. Autsch.


  Nick hob nach Jungenmanier eine Schulter. »Okay. Macht nichts.«


  Regina konnte ebenso leicht in seiner Körpersprache lesen wie in seinem Herzen: Ich hätte sowieso keine Lust gehabt. Besser so tun, man wollte etwas gar nicht, als hoffen und dann den Wunsch abgeschlagen zu bekommen …


  Das war es, was sie fürchtete, wurde ihr klar. Dass ihr Sohn sich so schnell verlieben würde, wie sie es getan hatte.


  »Vielleicht kannst du für mich auf etwas aufpassen, bis ich wieder da bin«, schlug Dylan vor.


  Nick reckte das Kinn empor. Er war interessiert, aber auf der Hut. Kein Dummkopf, ihr Junge. »Auf was denn?«


  Dylan griff in seine Tasche und zog eine Silbermünze heraus. Einen Liberty-Head-Silberdollar. Regina hatte im Internet nachgeforscht. Das Ding war leicht ein paar hundert Dollar wert. Sie hielt den Atem an.


  Dylans Blick bohrte sich in den ihren.


  Sie atmete langsam wieder aus, ohne etwas zu sagen.


  Nick betrachtete die Münze in seiner schmutzigen Hand genauer und sah dann zu Dylan auf. »Was ist das? Bestechung?«


  »Wenn es Bestechung wäre, müsste ich sie dir schenken«, erwiderte Dylan. »Was ich nicht kann, weil deine Mutter uns dann beiden das Fell über die Ohren ziehen würde.«


  Nick kicherte.


  »Sie ist eine Art Pfand. Wie ein Versprechen«, fuhr Dylan fort. »Du hebst sie für mich auf, bis ich sie wiederhaben will, und ich nehme dich in meinem Boot mit aufs Meer.«


  Nicks Blick huschte zu seiner Mom. »Ist das okay?«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust, wie um ihr weit werdendes Herz festzuhalten. »Deine Entscheidung, Kleiner.«


  »Okay. Cool.« Seine Finger schlossen sich um die Münze. Ein Lächeln breitete sich auf seinem schmalen Gesicht aus, als er die andere Hand ausstreckte. »Abgemacht.«


  Dylan nickte, während seine große, dunkle Hand die kleine, schmutzige von Nick umfasste.


  Dies war ihr Sohn, dachte Regina, fast schwindelig vor Rührung. Ihre Familie, ihr Leben. Sie hatte nie einen Mann in ihrem Leben gehabt, nie das Bedürfnis nach einem Mann verspürt.


  Aber nun, da sie zusah, wie Dylan und ihr Sohn ihren Pakt besiegelten, ging ihr auf, wie leicht er sich einen Platz in ihren Herzen erobern konnte.


  Und wie weh es tun würde, wenn er wieder fort war.


  
    [home]
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  Das junge Mädchen an der Kasse sah aus violett umschatteten Augen auf die Münzen auf dem Tresen. »Damit können Sie nicht zahlen.«


  Ungeduld fuhr in Dylan wie Wind in ein Segel. Er bebte in dem verzweifelten Wunsch, sich aus dem Staub machen zu können. Die Gänge der Apotheke abzusuchen war ein Alptraum gewesen. Zu viele Etiketten. Zu viel Auswahl. Was, wenn er das Falsche aussuchte? Er funkelte das Mädchen, das zwischen ihm und der Freiheit stand, an und knurrte: »Nehmen Sie das verdammte Geld.«


  Ihre bemalten Augen weiteten sich, und ihr fiel die Kinnlade herunter. »Dad!«, rief sie.


  Dylan biss die Zähne zusammen. So viel zu seinen »bezaubernden« Fähigkeiten.


  Ein Mann mit einer Statur wie ein Fass und sich lichtendem Haaransatz walzte von der Fleischtheke herüber. »Gibt es ein Problem?«


  »Er« – das Mädchen wies mit dem Lippenpiercing in Dylans Richtung – »will damit zahlen.« Sie bedachte das Vermögen in Silber, das er auf die Theke geknallt hatte, mit einem spöttischen Lächeln.


  »Das sind auch Dollars«, sagte Dylan gepresst.


  Amerikanische Dollars. Es war ja nicht so, dass er ihr Sesterzen oder Dublonen angetragen hatte.


  Normalerweise verkaufte er ein paar Münzen an einen Händler in Rockland, wenn er Bargeld brauchte, um Propangas oder Vorräte zu kaufen. Aber die letzten Wochen auf World’s End hatten seine Barschaft aufgezehrt.


  »Also, ich …« Die Fältchen in den Augenwinkeln des Mannes vertieften sich. »Dylan? Ich habe schon gehört, dass du wieder da bist.«


  Dylan sah ihn verständnislos an.


  »George«, sagte der Mann.


  Dylan war mit einem Jungen namens George zur Schule gegangen. Von der Vorschule bis zur achten Klasse hatten sie gemeinsam die Schulbank gedrückt, Kaugummis und Hausaufgaben und diverse Ausgaben von Penthouse geteilt, die George aus dem Laden seines Vaters geschmuggelt hatte. Wileys Laden. George Wiley. George.


  Dylan gelang es schließlich, seine Zunge vom Gaumen zu lösen. »Schön, dich wiederzusehen.«


  »Ja, gleichfalls. Junge, du siehst noch genauso aus wie früher.« George schüttelte den Kopf. »Ganz genauso.«


  Weil er nur halb so schnell gealtert war, dachte Dylan mit einem seltsamen Gefühl im Magen.


  George strahlte das Mädchen mit dem violetten Lidschatten an. »Das ist meine Tochter Stephanie, die dein Geld nicht nehmen will.«


  Sie verdrehte die Augen. »Dad-dy!«


  Sein Freund George war Vater, dachte Dylan verwirrt. Ein übergewichtiger Ladenbesitzer mit einer halbwüchsigen Tochter. Nichts Menschliches war je von Dauer …


  »Willst du bei uns anschreiben lassen?«, fragte George.


  Dylan sah ihn finster an. »Was?«


  Sein alter Freund wies nickend auf den Stapel Münzen auf dem Tresen. »Was du da hast, ist wahrscheinlich mein halbes Warenlager wert. Ich weiß nicht genau, wie viel, und ich kann es dir auch nicht tauschen. Also eröffnen wir für dich ein Kundenkonto, und du bezahlst einfach dann, wenn du kannst.«


  Vielleicht waren manche Dinge doch von Dauer, erkannte Dylan. Wie die beiläufig angebotene Freundschaft eines Jungen, lange nachdem dieser erwachsen geworden war.


  Er schluckte an dem Kloß in seinem Hals. »Das wäre … gut. Danke.«


  »Wozu hat man Freunde?« George machte einen Eintrag ins Kassenbuch. Als er die Schwangerschaftsvitamine einpackte, warf er einen Blick darauf. »Ist Regina wohlauf?«


  »Ja.«


  Und schwanger.


  »Schön.« Georges Grinsen wurde breiter. »Frauen und die Insel sind wie das Salz in der Suppe. Grüß sie von mir.«


  Dylan verließ den Laden, seine Einkäufe in der Hand und Georges gute Wünsche noch in den Ohren.


  Das also war es, was sich Regina für Nick wünschte. Das Netz, das Dylan so eng um sich spürte, konnte auch ein Netz des Zusammenhalts sein. Vielleicht waren Klatsch und Ärger, Reibereien und Forderungen hinnehmbar im Tausch gegen dieses Gemeinschaftsgefühl. Dieses Gefühl, angenommen zu sein. Dazuzugehören.


  Zumindest wären sie das, dachte Dylan, wenn er ein Mensch wäre.


  


  Wenn man jahrtausendelang im Meer gelebt hatte, waren die paar Tage, die die Übermittlung einer Botschaft dauerte, nichts. Aber dieses eine Mal hätte er gegen die menschliche Technologie, die die Wellen verschmutzte und den Meeresboden aufgerissen hatte, nichts einzuwenden gehabt.


  Dylan schwamm etwa eineinhalb Kilometer vor der Küste durchs Wasser. Er ließ die langen, bleichen Beine baumeln, als wären sie Haiköder; die Kälte ließ sein Gemächt schrumpfen. Seine menschliche Gestalt war eine weitere Unannehmlichkeit, die er ertragen musste. Die Einzelheiten von Botschaften gingen im Wasser über große Entfernungen hinweg leicht verloren. Dylan brauchte sein menschliches Gehirn dazu, um die Bilder, die er Conn schickte, Form annehmen zu lassen und im Detail auszumalen.


  Vor allem deshalb, weil die Boten, die er gerufen hatte, die Information, die er ihnen übermittelte, ebenso filtern würden wie den Ozean, den sie nach Nahrung durchkämmten, um nur das aufzunehmen, was sie auch verwerten konnten.


  Sie kamen. Ihre langen, glatten Rücken und ihre ungleichen Finnen durchbrachen mitunter die helle Wasseroberfläche. Sie waren riesige, träge Seiltänzer des Meeres mit sanften, unergründlichen Augen und Fluken, die so unverwechselbar waren wie Schneeflocken. Zwei Männchen, ein Weibchen und ein Kalb, angelockt von Dylans Ruf. Nicht nah, nicht zu nah. Ihr Gewicht konnte ihn hinunterdrücken, in ihrer Bugwelle konnte er ertrinken, die Seepocken an ihren Flanken konnten ihn blutig kratzen. Allein das Kalb wog schon eine Tonne.


  Eines der Männchen schlug zum Gruß mit der Seitenflosse ins Wasser, so dass es sich über Dylans Kopf brach, was eine Welle der Heiterkeit bei allen auslöste.


  Er kam prustend wieder hoch.


  Sie fragten nicht danach, warum Dylan sie gerufen hatte und warum in dieser Gestalt. Den whalelyn war das bloße Da-Sein genug. Sie hießen ihn unermesslich freundlich willkommen. Ihr kollektives Interesse hüllte ihn ein. Während sie ihn umkreisten, sog ihr Lied seine Geschichte auf, wob seine Botschaft in die Harmonien ein, die den Atlantik in seinem großen, tiefen Blau, seiner klaren, kalten Dunkelheit zusammenhielten.


  Dylan hatte keine Ahnung, wie die Worte und Bilder seines Berichts Conn übermittelt werden würden, wie sich »obdachlos« oder »Kruzifix« in den Gesängen der Wale in Noten übersetzen ließ. Aber sie verstanden die Bedeutung von »Kind, das entsteht«. »Mutter Liebe Vater Sorge Familie Freude« wogte in Wellen über ihn hinweg. Ihr Lied rauschte in seinen Ohren wie die Brandung, füllte sein Herz mit Frieden und trieb mit ihm an die Küste zurück.


  Im flachen Wasser erhob er sich, mit vollem Herzen und leerem Geist, die Muskeln locker und entspannt. Er warf das nasse Haar zurück und überflog den Strand.


  Und sah seinen Vater neben seinen Kleidern sitzen.


  Mist.


  Dylans Freude floss von ihm ab wie die Wellen, die seine Knöchel umspülten. Sie waren gefangen in einem einsamen Amphitheater aus Fels und Sand, ohne andere Zeugen ihrer Begegnung als der Fichte, die am Strand Wache hielt, und ein paar Wolkenfetzen.


  Bart Hunter hatte einen Ellbogen auf das angezogene Knie gestützt und starrte auf die See hinaus.


  Dylan watete aus der Brandung. Er konnte dem alten Mann nicht aus dem Weg gehen. Am besten, er ignorierte ihn. Er bückte sich nach seiner Jeans.


  »Sie kam immer hierher«, sagte Bart. »Deine Mutter.«


  Dylan wollte nicht über seine Mutter sprechen, wollte seine Erinnerung an sie nicht teilen. Schon gar nicht mit seinem Vater.


  Er stieß einen feuchten Fuß ins Hosenbein.


  »Nicht nur mit euch Kindern«, fuhr Bart fort. »Schon bevor ihr geboren wart.«


  Okay, das wollte Dylan wirklich nicht hören. Er zog die Jeans über den zweiten Fuß.


  »Dort drüben war sie an Land gekommen …«


  Gegen seinen Willen sah Dylan über die Schulter und folgte dem Blick seines Vaters dorthin, wo er selbst aus dem Wasser gestiegen war.


  Bart schüttelte den Kopf. »Die schönste Frau, die ich in meinem ganzen Leben gesehen habe, und dann sagt sie, dass sie mich liebt.« Er lachte verwundert und ungläubig auf, doch es klang so rauh wie ein Schluchzen. »Mich, der ich nichts außer Hummer und den Gezeiten kannte. Ich war damals nicht viel älter als unsere Lucy. War in der siebten Klasse von der Schule abgegangen. Hatte noch nie die Insel verlassen. Aber sie …« Er verstummte, verloren in Erinnerungen. Er benutzte ihren Namen nicht. Das brauchte er nicht. Für ihn hatte es immer nur eine »sie« gegeben, bis heute.


  »Du hast ihr das Fell gestohlen«, sagte Dylan hart und kalt. »Du hast ihr das Leben weggenommen.«


  »Ich habe ihr ein neues Leben und drei Kinder gegeben. Das hätte reichen müssen.«


  »Du hast sie ihrer selbst beraubt.«


  »Hat sie nicht dasselbe auch mir angetan? Ich hatte nie mehr Frieden, nachdem ich sie zum ersten Mal gesehen hatte. Sie sagte, dass sie mich liebte.« Barts Stimme brach wie Eis im April. »Aber wie hätte ich ihr glauben können? Da sie doch war, was sie war, und ich, was ich war.«


  Dylan öffnete den Mund, um zu widersprechen, kochenden Zorn im Blut. Sein Vater hatte unrecht. Hatte immer unrecht gehabt.


  Und doch …


  Ihm blieben die Worte im Hals stecken, bitter und unausgesprochen.


  Glaubte Dylan nicht dasselbe? Ein Selkie konnte keinen Menschen lieben.


  Bart hielt seinem Blick stand, ein trauriges Erkennen in den Augen. Dann starrte er wieder hinaus auf die See. »Dein Bruder sagt, du brauchst ein Dach über dem Kopf. Du kannst dein altes Zimmer haben, wenn du willst.«


  


  Dylan kam mit der gepackten Tasche die Treppe herunter, während Regina den Boden fegte. Der Ofen war aus, die Vordertür verschlossen, auch die Rechnungen vom Tag hatte sie bereits boniert … und wieder einmal schickte sich ein Mann an, sie zu verlassen.


  Regina sah von Dylans Reisetasche in sein verschlossenes Gesicht und fühlte, wie sich ihr Herz verkrampfte.


  Finde dich damit ab, sagte sie zu sich. Sie sollte sich mittlerweile daran gewöhnt haben, dass die Männer immer wieder gingen.


  Es war ohnehin nur für die Nacht. Diesmal. Er wollte am nächsten Morgen wiederkommen. Sagte er.


  Dylan sah sich im leeren Restaurant um. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Musst du das wirklich selbst machen?«


  Sein Tonfall irritierte sie. Gut. Ein Streit würde sie von der Angst ablenken, allein absperren zu müssen, von dem leisen, ziehenden Schmerz im Bauch, würde die Einsamkeit lindern, die darauf wartete, sie zu verschlucken, wenn sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.


  »Siehst du vielleicht jemand anderen, der es machen könnte?«, fragte sie.


  Nun sah er verärgert aus. »Deine Mutter …«


  »War die letzte halbe Nacht hier und gestern den ganzen Tag. Ich bin sowieso fast fertig.«


  Dylan stellte die Tasche ab. »Dann gib mir den Besen.«


  »Ich denke gar nicht daran.«


  »Regina.« Er legte die Hand genau über ihrer auf den Griff. Seine Stimme klang scherzhaft, aber in seinen Augen drohte Gereiztheit, heiß und echt und so nah, dass sie ihn hätte küssen können. »Willst du wirklich ein Tauziehen um einen Besen mit mir veranstalten?«


  Sie dachte nach. »Nein.«


  »Na dann …«


  Mit einem Seufzer ließ sie den Besen los. Dylan begann, den Boden zu fegen. Währenddessen wischte sie die Tagesgerichte von der Tafel.


  »Danke, dass du Nick auf dem Boot mit hinausgenommen hast«, sagte sie. »Heute Abend hat er von nichts anderem gesprochen.«


  »Wir haben uns prächtig amüsiert.« Dylan leerte die Kehrichtschaufel in den Mülleimer. »Dich nehme ich morgen mit.«


  Regina wischte ihre Kreidefinger an der Schürze ab. »Ich kann nicht. Ich muss arbeiten.


  »Du kannst nicht die ganze Zeit arbeiten.«


  Er folgte ihr in die Küche und stellte den Besen in den Putzschrank zurück. Dieser Schrank … Regina unterdrückte ein Frösteln.


  Dylan runzelte die Stirn. »Du siehst fix und fertig aus.«


  »Mir geht es gut. Ich bin nur müde.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Die Morgenübelkeit scheint diesmal besonders heftig und früh zu kommen.«


  »Dir ist schlecht?«


  Seine augenblickliche Sorge hätte sie freuen müssen. Aber sie wollte nicht, dass er da blieb, weil sie ihm leid tat. »Mir geht es gut«, wiederholte sie.


  »Ist es das Baby?«


  »Ja. Nein. Ich weiß nicht.« Unruhe zerrte an ihren Nerven und ihrer Stimme. »Ich habe Krämpfe, okay?« Kerle hassten Krämpfe. »Schon den ganzen Tag.«


  »Sag mir, was ich tun soll«, bat er.


  Wenn sie ihm das noch sagen musste, was brachte das dann?


  »Nichts. Ich war bei der Ärztin. Ich will nicht, dass du Krankenschwester spielst.«


  Er sah sie ruhig an. Schweigend. Willig. Und vollkommen ratlos.


  Emotional stehen geblieben in einem Alter von dreizehn Jahren, dachte sie. Niemand, der ihm ein Vorbild gewesen wäre. Der ihn berührt hätte. Niemand.


  Sie seufzte. »Ich könnte eine Umarmung gebrauchen.«


  Er legte die Arme um sie, tolpatschig wie ein Junge beim Schulball.


  Sie ließ zum ersten Mal wieder den Kopf an die starke Brust eines Mannes sinken, seitdem sie drei Jahre alt war. Sie war nicht daran gewöhnt, sich an Menschen anzulehnen. An Männer.


  Sie schloss die Augen. Er roch nach Meer.


  Sie standen mitten in der Küche, aneinandergelehnt, bis sie allmählich im gleichen Rhythmus atmeten, bis er sie mit seinem Körper gewärmt hatte. Sie hatte schon früher festgestellt, dass seine Körpertemperatur höher war als ihre.


  Nach und nach fielen Ängste und Sorgen, Ärger und Einsamkeit von ihr ab. Ihr Herz schlug schneller. Seine Brust weitete sich. Sie konnte spüren, wie seine Erektion lang und hart an ihrem Bauch anschwoll. Ihre Hände verkrallten sich auf seinem Rücken in sein Hemd.


  »Ich habe etwas für dich«, sagte er.


  Sie lächelte, ohne die Augen zu öffnen. »Das merke ich.«


  Sein Lachen zerzauste ihr Haar. »Nicht das. Nicht nur das.«


  Er schob sie sanft von sich weg und tastete seine Taschen ab wie jemand, der nach seinen Schlüsseln oder einem Feuerzeug fahndete. Endlich fand er, was er suchte, und holte es heraus: eine dünne Goldkette mit einer Perle, die in einem schimmernden Drahtgeflecht hing.


  Eine wirklich schöne, sehr große Perle.


  Regina hielt den Atem an. Sie legte die Hände auf den Rücken, um sie ihm nicht aus der Hand zu reißen. Sie hatte Nick wiederholt ermahnt, keine Geschenke von Fremden anzunehmen. Nicht, dass Dylan noch ein Fremder gewesen wäre. Aber …


  »Nimm sie«, sagte er. »Du brauchst eine neue Kette als Ersatz für die, die gerissen ist.«


  »Eine Kette, toll. Das ist …«


  Zu schön. Zu viel. Eine zu schmerzhafte Erinnerung an die Art Geschenk, die ein Mann einer Frau machte, wenn er sie liebte.


  »Sie gehörte meiner Mutter«, erklärte Dylan. »Vielleicht hat sie die Kraft, dich zu beschützen, wie dein Kreuz dich beschützt.«


  »Oh.« Es juckte sie förmlich in den Händen. »Das ist sehr … praktisch.«


  Seine Augen strahlten. »Ich hatte gehofft, dass du das findest.«


  Sie holte ihr Kruzifix aus der Tasche und fädelte es mit zitternden Fingern auf die Kette. Die runde Perle und das schimmernde Kreuz stießen mit einem leisen Geräusch aneinander.


  »Danke«, sagte Regina. »Sie ist so schön.«


  Sie sah auf die beiden Anhänger in ihrer Hand und dann hoch zu Dylan. Zwei helle Flecken der Aufregung brannten auf seinen Wangenknochen.


  »Du musst mir helfen, sie anzulegen.«


  »Das mache ich. Dreh dich um.«


  Sie tat es und schob ihr kurzes Haar beiseite. Sie spürte das Nesteln seiner Finger und dann eine warme, kurze Berührung, die sein Mund gewesen sein könnte. Ihr klopfte das Herz bis zum Hals.


  »Okay.« Sie schluckte. »Ich schätze, du solltest jetzt gehen.«


  Bleib, flüsterte ihr Herz.


  »Ich könnte auch bleiben«, sprach er hinter ihr ruhig ihren Gedanken aus.


  »Nein, kannst du nicht. Ich habe Nicky gesagt, dass heute ein Freund bei ihm übernachten darf.«


  »Dann gilt doch dasselbe auch für dich«, erwiderte Dylan so prompt, dass sie lachen musste.


  »Falsch.«


  Selbst wenn Nick das akzeptierte, selbst wenn Regina bereit war, gegen ihre eigene langjährige Regel zu verstoßen, würde sie sie alle auf keinen Fall dem Lästermaul des sommersprossigen, zehnjährigen Danny Trujillo preisgeben, dessen Instinkte durch die Vorliebe seiner Mutter für Klatsch und Tratsch geschärft waren und dessen Ausdrucksweise wie seine Videospiele einen Hang zu Blut und Gewalt, Sex und Kraftausdrücken offenbarte.


  Und doch erwartete – hoffte – Regina halb, dass Dylan mit ihr zu diskutieren anfangen würde. Stattdessen begleitete er sie durch die Küche nach oben und blieb auf dem Treppenabsatz vor der Wohnung stehen, bis sie ihre Tür aufgesperrt hatte – ganz wie ein netter Junge, der nach einem schönen Abend sein Mädchen nach Hause brachte.


  Zumindest stellte Regina es sich so vor. Sie war nie mit netten Jungen ausgegangen.


  »Wir sehen uns morgen«, sagte er höflich und gab ihr einen Gutenachtkuss.


  Er küsste sie allerdings nicht, wie in ihrer Vorstellung ein netter Junge küssen würde. Er drängte sie gegen die Tür, stürzte sich geradewegs hinein und tauchte mit ihr hinab. Er benutzte seine Zunge, seine Zähne und die Spannung seines Körpers und stieß ihr seine Hüften entgegen, so dass sie in schmerzlichem Verlangen erbebte. Als sie wieder auftauchten, hämmerte ihr Blut, ihr drehte sich der Kopf, und er hatte ein verruchtes Glitzern in den Augen.


  »Schlaf gut«, flüsterte er.


  


  »Alter«, sagte Danny. »Wir kratzen gleich ab.«


  Die beiden Jungen lagen faul auf dem Bauch vor dem Fernseher, eine Schüssel frittierten Pizzateig mit Zimtzuckerglasur zwischen sich. Ihre Gesichter waren klebrig. Ihre Joysticks auch.


  Nick drückte auf die Pausentaste, und die Legionen des Schreckens, die die kampfbereiten Krieger der Jungen umzingelt hatten, erstarrten mitten in der Bewegung. »Sorry. Ich dachte, ich hätte meine Mom gehört.«


  »Na und?«


  Nick biss sich auf die Lippe. »Aber warum kommt sie dann nicht rein?«


  Danny warf den Kopf zurück und lauschte auf die Geräusche vom Treppenabsatz draußen. »Weil jemand bei ihr ist. Dieser Dylan.«


  »Oh.« Nick entspannte sich. Dylan war cool.


  »Er gibt ihr wahrscheinlich einen Gutenachtkuss.« Danny machte einen lauten Schmatzlaut und tat dann so, als müsste er würgen.


  Nick lachte, aber er meinte es nicht so, weil er bei der Vorstellung, dass Dylan seine Mom küsste, einen Kloß im Magen hatte. Oder das war der gebratene Teig, aber das glaubte er nicht.


  »Er ist nur hier, um auf sie aufzupassen«, gab Nick zurück, weil Dylan ihm das am Abend zuvor gesagt hatte. Gestern hatte es noch gut geklungen, aber jetzt, vor Danny, fragte sich Nick, ob es nicht vielleicht eher dumm klang.


  Danny verdrehte die Augen und bestätigte Nicks Verdacht. »Sicher. Deshalb hat er dir auch diese Münze gegeben.«


  Nick blinzelte. »Wovon redest du?«


  »Von der Münze, Doofkopf. Er hat dir was geschenkt, und jetzt steigt er deiner Mom hinterher. Alter, wenn ein Erwachsener das macht, will er Sex mit ihr.«


  Der Kloß in Nicks Magen blähte sich auf. Er ballte die Fäuste. »Will er nicht. Das nimmst du zurück.«


  »Okay. Meinetwegen.« Danny sah ihn einen Augenblick lang an, und seine haselnussbraunen Augen wirkten besorgt. Er lächelte. »Hey, wenn er es wirklich mit ihr tun wollen würde, würde er ihr etwas schenken. Nicht dir. Richtig?«


  Nick lächelte dankbar zurück. »Ja.«


  Dann kam seine Mom herein, und sie wirkte so wie immer, wenn man nicht zu genau auf die blauen Flecken an ihrem Hals sah. Nick wurde immer besser darin, nicht zu genau hinzusehen.


  Aber am nächsten Morgen, als er hinunter in die Restaurantküche stolperte in der Hoffnung, dass seine Mom vielleicht noch mehr frittierten Pizzateig zum Frühstück machen würde, warf er doch einen verstohlenen Blick auf ihren Hals und fühlte ein Gewicht auf der Brust, als würde dort ein Gorilla sitzen.


  »Was ist das?«


  Seine Mom rieb mit zwei Fingern über ihre Kette – dort hing auf einmal etwas neben dem Kreuz, eine Perle oder so –, und ihr Gesicht färbte sich irgendwie rot. »Ach, das ist ein Geschenk. Von Dylan. Weil meine Kette gerissen ist.«


  Dannys Worte fielen Nick wieder ein. »Hey, wenn er es wirklich mit ihr tun wollen würde, würde er ihr etwas schenken. Nicht dir. Richtig?«


  Nick hatte keinen Hunger mehr.


  Aber nach dem Mittagessen wurde es noch schlimmer, als Dylan kam, um Nicks Mutter aufs Boot einzuladen. Nicht Nick, nur seine Mom.


  »Ich kann jetzt hier nicht weg«, entgegnete seine Mutter, und dabei wurde sie rot und aufgeregt und wirkte überhaupt nicht mehr wie seine Mutter. »Ich kann Nick nicht allein lassen.«


  Wobei er sich wie ein Baby vorkam. Er erstarrte und sagte: »Ist schon in Ordnung. Ich gehe heute Nachmittag sowieso zu Danny.«


  »Nein, tust du nicht«, erwiderte seine Mutter und klang wieder ganz wie sie selbst, mit dieser ausdruckslosen Stimme, wenn sie etwas wirklich ernst meinte. »Du wirst das Restaurant nicht verlassen.«


  Was total unfair war, weil es ja nicht sie war, die den ganzen Tag hier festsaß.


  »Ich kann auf ihn aufpassen«, bot sich Margred an.


  Als wäre Nonna nicht schon genug. Als ob Nick zwei Babysitter brauchte. Um Himmels willen! Und das machte ihn so wütend, dass er nein sagte, als Dylan ihn fragte, ob er auch mitkommen wolle.


  Später bereute er es.


  Mann, und wie er es bereute.


  
    [home]
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  Dylan hatte sie aufs Boot eingeladen, um mit ihr zu schlafen.


  Regina wusste das, akzeptierte es, hatte vorgesorgt. Diesmal, beschloss sie, war sie nicht angeschlagen. Diesmal war sie nicht betrunken oder verletzt, und sie brauchte auch keinen Trost.


  Ausgerüstet mit einem Picknickkorb und ihrer besten roten Unterwäsche betrat sie das Deck, bereit, zum Heimvorteil ihres Liebhabers den Kampf aufzunehmen.


  Dylan hob die Augenbrauen beim Anblick des Picknickkorbs, sagte aber nichts, bis sie zur Sitzbank im Cockpit geschwankt war.


  »Das sollte eigentlich dein freier Tag werden«, sagte er, als er das Boot vom Kai losmachte.


  »Das ist er doch auch«, versicherte sie ihm.


  »Und warum dann der Korb?«


  Regina legte die Arme auf die warme Reling und beobachtete, wie er mit den Leinen hantierte. Er hatte sein Hemd ausgezogen; sein Oberkörper war lang und schlank und golden. Während sie dem geschmeidigen Spiel der Muskeln unter seiner Haut zusah, den langen, geschickten Fingern, spürte sie, wie etwas in ihr mit den Segeln aufflatterte und sich erhob.


  »Ich wollte dir etwas zu essen machen«, erklärte sie. »Das habe ich bisher noch nicht getan.«


  Die Segel flatterten im Wind wie Laken auf einer Wäscheleine.


  Dylan richtete sie aus und zurrte sie fest, bevor er sich auf dem Sitz neben ihr niederließ und das Steuerruder ergriff. »Du machst mir ständig etwas zu essen.«


  »Du isst die ganze Zeit im Restaurant. Das ist nicht dasselbe. Ich wollte für dich kochen. Das ist mein Beruf.«


  »Den Leuten zu essen machen.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »So ungefähr.«


  »Dich um sie kümmern.«


  Sie suchte seinen Blick. Der Wind zerzauste sein dunkles Haar. Es wehte ihm ins Gesicht, so dass es noch schwerer als sonst zu lesen war. Ruhig, Regina. »Ja.«


  »Ich brauche niemanden, der sich um mich kümmert«, sagte er.


  Vielleicht nicht. Aber wenn sie eine Beziehung auf Augenhöhe führen wollten, überhaupt irgendeine Beziehung, dann musste er in ihr mehr sehen als nur eine arme Menschenfrau, die sich hatte schwängern und entführen lassen. Mehr als ein Opfer.


  Sie reckte das Kinn vor. »Das sagst du nur, weil du noch nicht die ganze Bandbreite meines kulinarischen Genies kennengelernt hast«, neckte sie. »Du hast keine Ahnung, wozu ich fähig bin.«


  Er sah von der offenen Luke, in der er den Korb abgestellt hatte, auf ihre rot lackierten Zehen. Sein Blick wanderte ihre hautenge Jeans hinauf zu ihren Augen. Ihrem Mund. »Gehe ich recht in der Annahme, dass ich es bald erfahren werde?«


  Wärme breitete sich in ihrer Magengrube aus. »Richtig.«


  »Ich kann es kaum erwarten«, murmelte Dylan.


  Regina hatte eine Verführung ohne Eile im Sinn gehabt, einen langsamen Angriff auf seine Sinne, einen Anschlag auf sein Herz. Sie hatte die sich aufbauende Vorahnung nicht einkalkuliert, die an sich schon Verführung war und ein Vorspiel überflüssig machte. Hitze strömte über das Deck wie Sonnenlicht, wie Honig, schwer und golden, zäh und süß. Sie sog sie ein und fühlte, wie die Lust in ihr anschwoll, der Lebenskraft ähnlich, und durch ihre Adern floss. Als Dylan die Segel einholte und Anker setzte, war sie innerlich bereits im Dahinschmelzen begriffen.


  Sie fasste die leeren Felsen, den kurzen, verlassenen Anleger, die schützenden Bäume am Strand ins Auge. Vollkommen abgeschieden. Perfekt.


  Dylan wandte den Kopf, ein Funkeln im Blick. »Bereit zum Essen?«


  Sie sah ihn grinsend an. »Ja.«


  Seine Augen verengten sich, doch er drehte sich folgsam um und holte den Picknickkorb aus der Luke.


  Einen Sekundenbruchteil später war sie bei ihm und schlang die Arme um seine Taille, so dass sie zusammenstießen, während ihre Finger hektisch an seinem Gürtel nestelten. Sie drückte die Brüste an seinen Rücken – wunderbar warme Haut, lange, glatte Muskelstränge – und fühlte ihn vor Überraschung hart werden, als er ihre Hände einfing.


  Sie knabberte an seinem Ohr.


  »Regina.« Ihr Name war eine Explosion aus Lachen und Lust. Er ließ pfeifend die Luft entweichen, als ihre Finger ihn fanden. Er drehte sich in ihren Armen. »Du bringst noch das Boot zum Kentern.«


  »Mhm«, erwiderte sie und leckte über seine Brust. Er schmeckte nach Salz, nach Sex, nach Mann. Ihr ausgehungerter Gaumen lechzte nach ihm wie nach einer Droge. Sie hätte ihn am liebsten angeknabbert. Und das tat sie auch und fuhr mit der Zunge über die bebenden Muskeln seines Bauchs dorthin, wo die Jeans aufklaffte und sein Körper gespannt darauf wartete, ihr zu begegnen.


  Auf dem sonnenbeschienenen Deck sank sie auf die Knie und genoss seinen keuchenden Atem. Sie konnte das für ihn tun. Für sie beide. Er war so schön in ihren Augen, glatt und doch rauh, dunkel und doch blass, hart und doch seidenweich. Seine Hände krallten sich in ihr Haar, als sie von ihm kostete.


  Das Boot schwankte und schlingerte. Dylan zitterte und stöhnte. Er sank neben sie, nahm ihren Kopf in die Hände und zog ihren Mund an seinen. Sie streichelte ihn.


  Er griff nach dem Saum ihres T-Shirts. »Ich will dich sehen.«


  Sie hob die Arme, und er riss ihr das T-Shirt über den Kopf. Die Sonne schien warm und schwer auf ihre Lider, auf ihre nackten Brüste.


  »Wie schön«, sagte er heiser.


  Und sie fühlte sich auch schön, kraftvoll und frei. Sie öffnete ihre Jeans und streifte sie über ihre Hüften und Beine. Dann schob sie sie weg und streckte die Hände nach ihm aus, geblendet von der Sonne, benommen von der Hitze, trunken vor Liebe und Lust. Seine Hände fuhren über ihre Kurven und liebkosten sie. Er zog sie an seinen langen, starken Oberkörper und drehte sie dann um, so dass sie auf der Bank kniete, die Unterarme aufgestützt, das Gesäß an seine Lenden gepresst. Er beugte sich über sie, und sein Atem ging heiß in ihrem Ohr, während er auf ihrem Rücken lag, groß und verlockend.


  Doch sie wand sich erneut in seiner Umarmung, drückte gegen seine Brust und schob ihn gegen die Rückenlehne.


  »Ich will dich sehen.« Sein Gesicht, seinen wunderbaren Körper. Und er sollte sie sehen, den Menschen, der ihn liebte.


  Sie kam auf die Knie, um sich rittlings auf ihn zu setzen, auf ihn, der so stark und breit war und ihr gehörte und sie aus dunklen, geblendeten Augen beobachtete. Sie nahm ihn in sich auf, während sie sich Zentimeter für Zentimeter auf ihn herabließ, die Hände auf seinen Schultern. Vor Lust biss sie sich auf die Lippen.


  »Ich brauche dich.« Er umfasste ihre Hüften. »Jetzt.«


  Ein neuerlicher Schauer durchfuhr sie. »Ja.«


  Sie ließ es zu, dass er sie herunterzog, spürte, wie er lang wurde in ihr, tief in sie vorstieß und ihr näher kam, als ihr je zuvor in ihrem Leben ein Mensch gewesen war. Seine Augen ruhten heiß und dunkel auf ihr, während er sich in ihr bewegte, hart gegen ihre Mitte. Sie wurde von seinen Händen festgehalten, gepfählt von seinem Glied, während alles um sie herumfloss, Meer und Himmel, geschmolzen und golden.


  Sie beugte sich vor, um über seine geöffneten Lippen zu lecken, und sein Atem traf sie so heiß, dass er sie versengte.


  »Du gehörst mir«, sagte sie, und ihre Stimme war schwer von Befriedigung. Ihre Nägel gruben sich in seine Schultern, und dann erschauerte er und kam, in ihr, ganz ihr gehörend, und das reichte, um auch sie kommen zu lassen, wieder und wieder in einem blendend weißen Rausch, der sie beide unter diesem blauen Himmel vollkommen leer zurückließ.


  


  Regina lag über Dylan wie Seegras auf einem Felsen, schlaff, haltlos, mit ihm vereinigt durch Schweiß und Sex. Ihr Haar war in seinem Mund, während er noch immer in ihr ruhte. Sie hüllte ihn weich und schlüpfrig ein, und er wollte sie schon wieder.


  Sobald er zu Atem gekommen war. Zu Kräften. Zu Bewusstsein.


  Das Boot war bereits zur Ruhe gekommen, aber ihm war immer noch schwindelig.


  Als sie den Kopf hob, glitt sein Gesicht aus ihrer Halsbeuge. Sie lächelte ihn mit ihrem vom Küssen geschwollenen Mund an, gerötet und warm und begehrenswert, das Herz in den strahlenden Augen und so schön, dass es schmerzte, sie anzusehen.


  »Ich liebe dich«, sagte sie.


  Was ihn wie ein Keulenschlag auf den Kopf traf.


  Panik ergriff ihn. Er antwortete nicht, konnte nicht. Was hätte er schon sagen sollen? Danke? Er war aber nicht dankbar.


  »Das … ehrt mich«, presste er hervor.


  Das klang gut. Vernünftig. Sogar anerkennend.


  Ihre klaren braunen Augen trübten sich vor Missbilligung. »Nein, tut es nicht. Es macht dir Angst.«


  Als sie von seinem Schoß herunterrutschte, blitzen ihre schlanken blassen Beine im Sonnenlicht auf. Sie bückte sich nach ihrem Slip. Die Wölbung ihres Pos machte ihn ganz benommen. Bedauern lastete schwer auf seiner Zunge.


  »Regina …«


  »Gib dir keine Mühe.« Sie zog den roten Tanga über ihre Oberschenkel und zupfte ihn an Ort und Stelle zurecht. »Willst du jetzt etwas essen?«


  Dylan beobachtete die Bewegung ihrer Hüften und wusste nicht, was er wollte. Ihm wurde unbehaglich bewusst, dass etwas fehlte, dass etwas verloren war: eine Stimmung, ein Moment, eine Gelegenheit.


  »Es macht mir keine Angst.« Er biss die Zähne zusammen. Er war erschrocken. »Du hast mich überrascht, das ist alles.«


  Sie funkelte ihn über die Schulter hinweg an, während sie sich das T-Shirt über den Kopf zog. »Aha. Hol den Korb. Wir wollen doch nicht, dass das Essen schlecht wird.«


  »Natürlich mag ich dich«, lenkte er steif ein.


  Regina bedachte ihn mit einem Blick, als wäre er die Restaurantkatze und hätte ihr gerade eine tote Maus zu Füßen gelegt. »Versuch bloß nicht, mich mit leeren Worten abzuspeisen«, warnte sie. »Ich habe gesagt, dass ich dich liebe. Du liebst mich nicht, das ist meine Niederlage und dein Problem.«


  »Mein Vater hat auch behauptet, meine Mutter zu lieben.«


  Sie stemmte die Hände über dem roten Gummibund des Slips in die Hüften. »Na und? Ich bin nicht dein Vater. Wenn du mich verlässt, werde ich mich nicht in ein Besäufnis stürzen, das zwanzig Jahre dauert. Ich hatte ein Leben, bevor du kamst. Ich werde ein Leben haben, wenn du wieder weg bist. Aber ich werde meine Gefühle nicht verstecken oder dir etwas vorlügen, nur weil du dich davon vielleicht bedroht fühlen könntest.«


  Sie war in Rage. Fuchsteufelswild.


  »Bist du jetzt fertig?«, fragte er.


  »Ich denke schon.«


  »Gut.« Er hob sie hoch und sprang mit ihr über Bord.


  Wasser schlug über ihren Köpfen zusammen und erstickte Reginas Schrei.


  Sie kam spuckend und mit den Armen rudernd wieder an die Oberfläche. »Du Idiot! Hast du den Verstand verloren?«


  Während er sie festhielt, fühlte er, wie sie vor Empörung und Kälte zitterte. »Erschrocken?«, fragte er.


  Sie funkelte ihn wütend an; Wasser tropfte von ihren Haaren in ihre Augen. »Nass.«


  »Und nicht in deinem Element?«


  »Ja!«


  »Überfordert?«


  Sie blinzelte und packte ihn fester am Hals. »Ich … na und?«


  »Ich auch«, gestand er.


  Sie sah ihn mit offenem Mund an, auf den er sie küsste, bis ihre Lippen warm wurden und ihr Körper weich und anschmiegsam, bis sie die Finger in seinem Haar vergrub und sie fast wieder untergetaucht wären.


  Aber wenn er unterging, dann würde er sie verdammt noch mal mit sich nehmen.


  


  Der Grill zischte, und die Fritteuse spuckte einen Schwall Dampf aus. Beim Geruch des heißen Bratfetts drehte sich Regina der Magen um.


  Sie presste die Lippen aufeinander und träufelte Olivenöl auf ein Schwertfischfilet. Gebackene Kartoffeln, Butter, Brokkoli, fertig.


  »Service!«, rief sie.


  Hitze wallte aus dem Pizzaofen, als Antonia eine mittelgroße Pizza mit Pepperoni-Champignon-Belag herausholte und eine große mit Muscheln hineinschob.


  Regina griff nach dem nächsten Bon. Zwei Fischsuppen, zwei Pasta. Sie schöpfte Suppe in zwei Suppenteller und gab Kräcker darüber.


  Lucy holte den Schwertfisch ab; sie wirkte angespannt und gestresst. »Das Restaurant ist brechend voll. Ist das abends immer so?«


  »Nein. Ich schätze, der Ruhetag war gut fürs Geschäft.«


  Antonia schnaubte, während sie mit dem Pizzarad über die Pizza fuhr. »Deine Entführung war gut fürs Geschäft. Jeder Idiot aus der Stadt war schon hier, um einen Blick auf dich zu werfen.«


  Regina zuckte mit den Schultern. »Sie werden sowieso reden. Und sie müssen essen. Daraus können wir genauso gut Kapital schlagen.«


  »Sie reden die ganze Zeit«, gab Antonia ein wenig grimmig zurück. Sie stellte die Pizza in die Durchreiche und begann, eine neue zu kneten.


  Ein weiterer Krampf schüttelte Regina. Sie presste sich den Handrücken auf den Mund und betete, dass ihr nicht schlecht wurde.


  »Setz dich, bevor du umfällst«, blaffte ihre Mutter.


  Regina schluckte und rührte in der Pasta, die auf dem Herd kochte. »Mir geht es gut, danke. Ich bin müde, das ist alles.«


  »Müde – oder schwanger?«, fragte Antonia.


  Reginas starrte sie entgeistert an.


  Antonia nickte. »Wann wolltest du es mir denn sagen?«


  Regina fühlte in der Mitte ihrer Brust einen Druck wie von Sodbrennen. Oder Schamgefühl. Sie gab Shrimps zu den Chilischoten und Tomaten, die bereits auf dem Herd köchelten, und rührte um, damit sich alles in der Sauce verbinden konnte. »Ich … Bald. Ich wollte nicht, dass du glaubst … Ich komme mir so dumm vor.«


  »Hm. Und wann sagst du es ihm?« Antonia schürzte die Lippen und sah Richtung Lokal, wo Dylan die Tür zur Küche nicht aus den Augen ließ.


  Wenigstens musste ihre Mutter nicht fragen, wer der Vater war.


  »Er weiß es schon«, erwiderte Regina und deckte die Pfanne zu.


  Antonia verschränkte die Arme vor der Schürze mit den Tomatenflecken. »Und?«


  »Und …« Regina seufzte. »Er ist immer noch da.«


  Bis jetzt. Sie beobachtete, wie sich Hercules zwischen den Tischen hindurchschlängelte. Er bewegte sich sehr zielgerichtet, was ungewöhnlich für eine Katze war, um schließlich seine flache, breite Stirn an Dylans Knie zu reiben. Ausgehungert nach irgendeinem Zeichen der Zuneigung.


  Wir beide, Kater.


  »Das ist ja schon was wert«, bemerkte Antonia.


  Regina lächelte schwach. Das war es in der Tat. Dylan mochte nicht in seinem Element und überfordert sein, aber er hatte sie nicht im Stich gelassen. Er griff abwesend nach unten und kraulte Hercules am Kinn.


  »Er wollte, dass wir mit ihm gehen, weißt du«, sagte Antonia plötzlich.


  Regina wandte den Blick von Dylan und dem Kater ab. »Was?«


  »Dein Vater. Er wollte, dass ich alles verkaufe, zusammenpacke und mit ihm aufs Festland ziehe, nach Baltimore oder irgendwo anders hin.«


  Regina blinzelte und schüttete das Nudelwasser ab. »Das hast du mir nie erzählt.«


  Sie hatte immer geglaubt, dass ihr Vater sie nicht gewollt hatte. Machte es noch einen Unterschied, nach all den Jahren zu erfahren, dass es anders gewesen war?


  »Vielleicht wollte ich nicht zugeben, dass mir dieser Ort mehr bedeutete als er. Die Sicherheit bedeutete mir mehr als er.« Antonia verteilte mit der Rückseite eines Löffels Sauce auf dem Pizzateig, ohne aufzusehen. »Ich bereue die Entscheidungen nicht, die ich in meinem Leben getroffen habe. Das wäre sowieso Zeitverschwendung. Aber ich frage mich manchmal, welches Vorbild ich dir wohl war.«


  Regina betrachtete die mehlbestäubten Hände ihrer Mutter und ihr starkes, faltiges Gesicht. Hände, die sie gefüttert und erzogen und gepflegt, ihr ein Zuhause und Nahrung gegeben hatten. »Du bist eine gute Mom«, entgegnete sie. »Du bist ein tolles Vorbild.«


  »Ha«, schnaufte Antonia, aber in ihren Augen lag ein erfreutes Leuchten. »Vielleicht. Das heißt aber nicht, dass du mir nacheifern musst.«


  Regina richtete ihre Bestellungen an und stellte die Teller in die Durchreiche.


  Dylan stand auf und kam zwischen den vollen Tischen mit derselben Eleganz und Entschlossenheit wie der Kater Richtung Küche, schlank und dunkel und so gutaussehend, dass Reginas Herz einen dummen kleinen Tanz in ihrer Brust vollführte.


  »Nehmen Sie die Pizza«, befahl Antonia. »Tisch sechs.«


  Er sah sie ausdruckslos an.


  »In der Ecke.«


  »Das mache ich schon.« Lucy hob Pizza, Pizzarad und Käse auf und nahm Kurs auf die vierköpfige Familie in der Ecke neben der Tür.


  Dylan sah Regina an. »Hast du Nick gesehen?«


  Seine Stimme war leise, sein Blick ernst.


  Sie rang um Atem. »Ich … Er ist auf seinem Zimmer. Oben. Ich habe ihn gesehen, als ich heimkam.«


  »Nein, dort ist er nicht.«


  Antonia stemmte eine mehlbestäubte Hand in die Hüfte. »Und woher wollen Sie das wissen? Hat Ihnen der Kater das geflüstert?«


  Dylan und Regina starrten einander besorgt an. »Schau nach.«


  Wortlos drehte sie sich um und lief zur Treppe.


  
    [home]
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  Nick schlurfte über die Straße; seine Sneakers wirbelten kleine Staubfahnen auf. Er wollte nicht zu weit weg gehen. Schließlich wollte er seine Mom nicht erschrecken. Nicht zu sehr jedenfalls.


  Ein bisschen Angst würde ihr ganz recht geschehen. Sie hatte ihm schließlich auch große Angst gemacht.


  Aus Gewohnheit schlug er den Weg zu Dannys Haus ein. Nick zog den Kopf ein und ging weiter. Er wollte Danny nicht mehr sehen, seitdem er diese Bemerkung über Nicks Mutter gemacht hatte.


  Außerdem würde seine Mom als Erstes bei den Trujillos anrufen, wenn sie ihn suchte, und Nick war noch nicht bereit, sich finden zu lassen, noch nicht bereit, zurückzugehen. Zu Hause gab es nichts zu tun – wenn er den Fernseher einschaltete, gab es nur Kochshows und Erwachsenengequassel. Langweilig. Nick hatte eine Weile beim Kochen zugeschaut, weil sein Dad dabei war, aber er war nicht mehr interessiert an ihm, als sein Dad an seinem Sohn war. Und unten gab es noch mehr Kocherei und Gequassel und seine Mom mit diesen schrecklichen blauen Flecken am Hals.


  Als er daran dachte, brannte es in seiner Brust. Nick ging schneller, ohne irgendwohin zu gehen, er wollte einfach nur … weg.


  Seine Mom sagte ständig, dass alles wieder gut sei, sie tat so, als wäre alles wieder normal. Was totaler Schwachsinn war, dachte Nick, denn wenn alles wirklich okay war, wenn sie in Sicherheit war, warum schnüffelte Chief Hunter dann ständig bei ihnen herum? Und Dylan.


  »Ich passe ein bisschen auf deine Mutter auf«, hatte Dylan gesagt, Ernst in der Stimme und im Blick, wie bei einem Versprechen.


  Nick hatte sich danach besser gefühlt, zumindest für eine Weile.


  Auf dem Boot hinauszufahren war ebenfalls gut gewesen, aber anders. Es war ruhig auf dem Wasser, kein Erwachsenengequatsche, nicht einmal Motorengeräusche, nur das Rauschen des Windes und der Wellen um das Boot. Einen Augenblick lang, als das Boot sich drehte und schwankte und die Segel sich blähten, dachte Nick, dass sie umkippen würden. Er bekam Gänsehaut – die von der guten Art –, als er nur daran dachte. Und später, als sie in den Hafen einliefen, ließ Dylan ihn die Segel einholen und sagte, er hätte seine Sache sehr gut gemacht. Das war cool gewesen.


  Nick zog die Schultern hoch. Nur, dass auch das Schwachsinn war, weil Danny gesagt hatte, dass …


  Nick kickte einen Stein weg und sah zu, wie er zwei-, dreimal aufsetzte, bevor er im Graben landete.


  Dylan war nur nett zu ihm, weil er Nicks Mom gern hatte.


  Nur stimmte auch das nicht, dachte Nick, während er die Hände in die Taschen bohrte. Überhaupt nicht. Er spürte den harten Silberdollar zwischen seinen Fingern. Dylan hatte nicht danach gefragt, und Nick wollte ihn nicht zurückgeben.


  Seitdem seine Mom verschwunden war, war alles ganz verworren geworden. Er hörte ein Auto in seinem Rücken näher kommen und wich an den Straßenrand aus.


  Er hatte solche Angst gehabt. Und war wütend auf sie gewesen. Nicht, dass es wirklich ihre Schuld gewesen wäre.


  Er schlurfte weiter. Der Wagen schlich hinter ihm her, als hätte der Fahrer Angst, ihn zu überholen. Was albern war, denn es gab keine anderen Autos, und es kam ihnen auch niemand entgegen. Nick trat trotzdem ins Gras, denn wenn er von einem Auto angefahren werden sollte, würde er wirklich in Schwierigkeiten stecken.


  Der Motor klang laut und nah. Zu nah. Vielleicht hatte sich der Fahrer verirrt. Vielleicht wollte er nach dem Weg fragen. Vielleicht war es irgendein Penner, der gern Kinder mit seinem Auto erschreckte.


  Nick drehte sich langsam um – um zu helfen? Ihm den Finger zu zeigen? –, und die Welt explodierte in einem Blitz aus rotem Licht.


  Und dann nichts mehr.


  


  Regina war außer sich vor Angst. »Ihr müsst ihn finden«, sagte sie heftig. Ihren Jungen. Ihr Baby. »Und zwar jetzt.«


  Ihre Stimme wurde beim letzten Wort schrill, es geriet praktisch zum Schrei, und die Gäste, die noch im Restaurant saßen, reckten die Hälse und spitzten die Ohren, was in der Küche vor sich ging, und sahen sie an, als hielten sie sie für verrückt. Es kümmerte sie nicht. Es kümmerte sie nichts außer Nick, der fort war, entführt. Nick, der verschollen war und seine Mommy brauchte.


  »Wir werden alles tun, was wir können«, erwiderte Caleb routiniert und ruhig, und die Verzweiflung versetzte ihr einen scharfen, tiefen Stich in den Bauch.


  Dylan war nicht ruhig. Seine schwarzen Augen loderten gefährlich. Er sah so aus, als machte er sich bereit, jemanden umzubringen.


  Zum Glück für Dylan.


  Sie packte ihn am Arm. »Du musst ihn finden. Du musst ihn holen. Bevor die Flut kommt.«


  Caleb rieb sich das Kinn. »Regina, wir wissen doch gar nicht, ob er in dieser Höhle ist.«


  »Wohin sollten sie ihn denn sonst bringen?«


  »Wer sollte ihn wohin bringen?«, wollte Antonia wissen. »Der Junge ist weggelaufen, das ist alles.«


  »Vielleicht.« Caleb sah zu Dylan. »Hast du oben etwas gefunden?«


  Dylan schüttelte den Kopf. »Keine Spur.«


  »Wann hast du ihn zum letzten Mal gesehen?«, fragte Caleb Regina.


  »Vor einer Stunde. Oder vor eineinhalb Stunden?« Sie rang die Hände in der Schürze. Warum unternahm er denn nichts? Warum machten sie sich nicht auf die Suche nach ihm? »Jedenfalls vor dem Abendessen.«


  »Also nachdem die Fähre abgelegt hatte«, folgerte Caleb.


  »Ich schätze schon. Spielt das eine Rolle?«


  »Es erhöht die Chancen, dass er noch auf der Insel ist.«


  »Natürlich ist er noch auf der Insel«, warf Antonia ein.


  »Hat er zu dir gesagt, dass er noch einmal aus dem Haus gehen wollte?«, fragte Caleb Regina. »Vielleicht zu einem Freund?«


  »Bei den Trujillos ist er nicht. Dort habe ich als Erstes angerufen. Er ist nirgends.«


  »Er schmollt«, meinte Antonia. »Er wird zurückkommen, wenn er Lust dazu hat.«


  »Warum sollte er schmollen?«, hakte Caleb nach.


  Schuldgefühle stürzten über Regina herein. Nick war wegen ihr durcheinander. Weil sie ihn im Stich gelassen hatte. Zuerst hatte sie sich entführen lassen, und dann war sie mit Dylan davongesegelt, um Sex zu haben, und hatte ihren traumatisierten achtjährigen Sohn zurückgelassen. Sie war eine schreckliche Rabenmutter.


  »Er … Ich …«


  »Seine Gemütslage spielt doch keine Rolle«, sagte Dylan.


  »Es sei denn, er ist weggelaufen«, gab Caleb zu bedenken. »Ohne Beweise für eine Entführung …«


  »Er muss nicht entführt worden sein, um in Gefahr zu geraten«, unterbrach ihn Dylan. »Sobald er den Bannkreis des Wächtermals verlässt, ist er verwundbar.«


  O Gott, dachte Regina. Sie legte die Hände schützend über ihren Bauch.


  »Verwundbar?«, fragte Antonia. »Das hier ist World’s End, nicht New York.«


  Angst schnürte Reginas Kehle zu. Ihr Sohn war nicht von Kinderschändern geraubt worden. Sondern von Dämonen.


  Sie schluckte angestrengt. »Warum? Du hast gesagt, er sei nicht in Gefahr.«


  Dylans Gesicht wurde bleich. »Er hätte es nicht sein dürfen. Er ist für sie nicht von Wert.«


  Das machte es noch schlimmer. Wenn er nicht von Wert war, konnten sie ihn töten.


  »Kannst du nicht eine Meldung an die Medien geben?«, wollte Regina von Caleb wissen.


  »Sobald wir Hinweise darauf haben, dass er entführt wurde, rufe ich den Sheriff von Knox County an«, versprach er. »Dann lasse ich ihn in die Datenbank aufnehmen. Aber zuerst müssen wir die Wohnung durchsuchen und mit den Nachbarn reden. Manchmal versteckten sich Kinder irgendwo. Kannst du beschreiben, was er anhatte?«


  »Jeans. Ein T-Shirt. Blau? Ach, wir verschwenden doch nur Zeit«, rief sie, fast vor Sorge vergehend. »Die Flut … Er ist so klein.«


  »Ich gehe jetzt«, sagte Dylan.


  Reginas Magen brannte. Sie griff nach den Schürzenbändern. »Ich komme mit.«


  »Keine gute Idee«, entgegnete Caleb. »Ich drehe eine kurze Runde zum Obdachlosencamp. Vielleicht hat ihn jemand gesehen. Du musst hierbleiben, für den Fall, dass Nick zurückkommt. Oder anruft.«


  »Er kann nicht anrufen, wenn er entführt wurde«, blaffte sie. Wenn er ertrank. »Ich gehe.«


  Dylan schüttelte den Kopf. »Ich bin ohne dich schneller.«


  Sie hatte sich noch nie so hilflos gefühlt, hatte sich noch nie so gefürchtet. Ihr Herz war schwer, ihre Arme schmerzten, weil sie ihr vermisstes Kind nicht spürten. »Aber …«


  »Vertrau mir«, sagte Dylan.


  Sie fing seinen durchdringenden Blick auf. Konnte sie das? Sie hatte sich nie auf jemand anderen verlassen wollen, auf irgendeinen Mann. Andererseits hatte sie auch nie einen Mann wie Dylan gekannt.


  Sie hatte ihm ihr Leben anvertraut. Und ihr Herz. Aber konnte sie ihm auch ihr Kind anvertrauen?


  Sie streckte die Hände aus. »Bitte – bring ihn mir zurück.«


  


  Dylan stand auf den Klippen und hielt einen abgeliebten Stoffbären mit einer schmutzigen roten Schleife umklammert. Nicks Bären. Bevor er gegangen war, hatte Regina ihm das Plüschtier gegeben, Angst in der Stimme und ihr ganzes Herz in den Augen. »Bitte – bring ihn mir zurück.«


  Die Sonne blutete über der See aus und befleckte die Wolken, als wären es Wundverbände. In einer halben Stunde würde das Tageslicht dahin sein. Während Dylan in der Dunkelheit gut genug sehen konnte, war das den Menschen, die Caleb für die Suche zusammengetrommelt hatte, nicht gegeben.


  Dann würde Nick irgendwo da draußen allein in der Dunkelheit sein.


  Wenigstens hoffte Dylan, dass er allein war.


  Vor seinem geistigen Auge sah er die Selkie Gwyneth. Nicht, wie er sie lebendig gekannt hatte, als kleine, gierige Blondine mit Schlafzimmeraugen und einem durchtriebenen Lächeln. Sondern wie er sie zuletzt gesehen hatte, im Tod, nachdem der Dämon Tan mit ihr fertig gewesen war, mit gequältem, dunkelrotem Fleisch. Das Bild ließ Dylan das Blut in den Adern gefrieren. Bei dem Gedanken, dass sich Nick – ein Menschenkind, Reginas Sohn – unter ähnlichen Umständen in den Händen eines Dämons befinden könnte, brach ihm der kalte Schweiß aus.


  Seine Hand schloss sich fester um den Stoffbären, als könnte er dem Plüsch die Auskunft über Nicks Verbleib abpressen. Erinnerungen hingen an dem verfilzten Spielzeug wie der Geruch von Waschmittel und Babyshampoo. Spuren von Regina, ihrem Lachen, ihrer Liebe, einer raschen und unbekümmerten Umarmung. Spuren von Nick, krank und verschlafen, ins Bett gekuschelt und in Sicherheit. Aber keiner dieser warmen und verschwommenen Eindrücke lieferte einen Anhaltspunkt für den Aufenthaltsort des Jungen. Der Bär hatte eine Verbindung zu Nick, Dylan nicht. Er konnte das Stofftier nicht so benutzen, wie er Reginas Kreuz verwendet hatte: um seinen Eigentümer aufzuspüren.


  Er breitete die Arme aus, schloss die Augen und versuchte, gegen die Dunkelheit Nicks schmales Gesicht aufzurufen.


  Er leerte seinen Geist, vergoss seine Kraft wie Wasser auf den Boden und forschte nach einem Hinweis, einer Spur, einem Zeichen. Er konnte Nicks Abwesenheit in seinem Kopf wie einen fehlenden Zahn oder den Schmerz einer amputierten Gliedmaße pulsieren spüren. Seine Sinne schärften und dehnten sich aus. Er konnte den Wind in den Bäumen und das Wasser an den Felsen hören, den Schrei einer Möwe, das Tuckern eines Motors. Er konnte den Duft von Wacholder und Lorbeerbaum riechen, den Hauch von Seegras und Salzwasser.


  Aber er hatte keine Wahrnehmung von Reginas Sohn. Nichts klang nach »Nick«, nichts roch nach »Junge«. Nur das Rauschen der Wellen, der Geruch des Wassers …


  Dylan stieß keuchend die Luft aus. Das Rauschen der Wellen.


  Die Flut stieg.


  Kälte kroch ihm in die Knochen. Er musste Nick finden. Jetzt.


  


  Regina reinigte Töpfe und betete, als ob sie ihren Sohn allein durch ihr Flehen retten könnte. Das Schrubben beschäftigte ihre Hände und ihren Geist und lenkte sie von dem Schmerz in ihrem Rücken und in ihrem Herzen ab.


  Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade …


  Regina holte tief Luft und machte sich über eine verkrustete Pfanne her, während sie sich alle Mühe gab, das schweigende Telefon zu ignorieren, die kriechende Uhr, die Wut und die Panik, die in ihrer Brust schwelten.


  Es war nicht fair. Das hätte nicht geschehen dürfen.


  In dem Augenblick, in dem die Hebamme Nicks flaumigen dunklen Kopf an Reginas Brust gelegt hatte, hatte sie eine Abmachung mit Gott getroffen. Sie tauschte die elende, fünfmonatige Morgenübelkeit, die sechsundzwanzig langen und einsamen Stunden der Geburt, die schlaflosen Nächte, die Jahre ohne Sex gegen dieses Wunder. Ihren Jungen.


  Regina hätte für ihren Sohn alles getan, alles auf sich genommen, alles geopfert. Alles, um ihn zu behalten. Alles, um ihn zu behüten.


  Regina tauchte einen weiteren Topf ins Spülbecken. Leider hatte sie es vermasselt. Sie hatte Sex gehabt. Mehr als einmal. Sie hatte ihr Kind allein gelassen, um mit Dylan zu gehen, und jetzt war Nick fort.


  Sie hatte ihn nicht beschützt. Sie konnte nicht einmal mitsuchen, sondern nur neben dem Telefon warten und darauf vertrauen, dass Dylan ihn finden würde.


  Und zu versuchen, eine zweite Abmachung mit Gott zu treffen.


  Sie schrubbte, bis ihre Finger fahl und verschrumpelt waren, bis sich zu dem Schmerz in ihrem Rücken ein leiser, anhaltender Schmerz in ihrem Bauch gesellte. Ein Schweißfilm überzog ihr Gesicht und brannte in ihren Augen. Vielleicht waren es auch Tränen.


  Sie blinzelte und biss sich auf die Lippen, als ein neuerlicher Krampf messerscharf durch ihren Bauch fuhr. Nicht gut. Sie hatte nicht … Bei Nick hatte sie nie …


  Oh. Sie krallte sich am Rand des Spülbeckens fest und krümmte sich vor Schmerz.


  Atmen. Durch die Nase ein und durch den … Au. Oh.


  »Regina?« Die Stimme ihrer Mutter, belegt und besorgt.


  Regina atmete ein. Richtete sich auf, ohne das Spülbecken loszulassen. »Alles in Ordnung.« Es musste doch alles in Ordnung sein.


  Antonia war nicht überzeugt. Ihre dunklen, strengen Augen erforschten das Gesicht ihrer Tochter. »Du hast ganz rote Wangen. Geh und wasch dir das Gesicht.«


  Regina nickte. Ihr war schwindelig. »Du musst … aufs Telefon hören.«


  »Zum Henker, Mädchen. Das weiß ich. Jetzt gönn dir endlich eine Pause.«


  Ja. Okay. Regina machte winzige Schritte auf dem Weg zur Gästetoilette, vorsichtig, wie eine alte Frau mit Gehhilfe.


  Es sind nur die Nerven, sagte sie sich. Stress. Sobald sie sich das Gesicht gewaschen und für eine Minute hingesetzt hätte, wäre es wieder gut.


  Sie drückte die Tür zur Damentoilette auf und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, bevor sie eine Kabine betrat.


  Mit zitternden Beinen ließ sie sich auf die Toilette sinken.


  Sie zitterten noch immer, als sie Minuten später in die Küche zurückwankte und sich dabei mit einer Hand an der Wand abstützte.


  Antonia warf einen Blick auf ihr Gesicht und war sofort alarmiert: »Regina? Meine Kleine? Was ist los?«


  »Mama …« Ihre Stimme brach. »Ich blute.«


  


  Nick war nicht in der Höhle.


  Von Verzweiflung und der steigenden Flut getrieben, hatte Dylan das Loch aufgesucht, in das der Dämon Regina geworfen hatte, sowie den darunterliegenden Tunnel. Nick war nicht dort. Oder er hatte sich außer Rufweite bewegt.


  Oder … Dylan starrte auf die sich verfinsternde See und den violetten Himmel und zwang sich, sämtliche Möglichkeiten durchzudenken. Vielleicht konnte Nick nicht antworten. Vielleicht war der Junge gefesselt, geknebelt, tot.


  Oder bald tot.


  Die Flut brauste über die Steine, schwarz und silbrig wie eine Kette. Dylan atmete durch die zusammengebissenen Zähne; die Bürde des Scheiterns lastete auf seiner Brust wie der Druck beim Tauchen in großen Tiefen. Er war kein Wächter oder Polizist. Er hatte weder Conns Macht noch Calebs Position. Aber er war hier. Regina zählte auf ihn. Nick brauchte ihn. Er musste eine Verbindung zu Nick finden.


  Oder das Kind konnte sterben.


  Dylan knirschte mit den Zähnen. Was wusste er über Verbindungen und Bindeglieder? Er hatte die letzten zwanzig Jahre damit verbracht, den Kontakt mit Menschen zu meiden und alle menschlichen Bande zu kappen. Er war nicht in seinem Element, hatte er Regina gestanden. Überfordert. Aber er wollte verflucht sein, wenn er sie auf Gedeih und Verderb sich selbst überlassen würde.


  Die See tastete sich mit langen, bleichen Fingern über die Felsen und leckte an seinen Füßen. Durch die Wolken schimmerte der Mond wie eine Silbermünze auf dem Boden eines Eimers.


  Dylan verschlug es den Atem. Wie eine Silbermünze …


  


  »Blutungen, ja«, sagte Antonia am Telefon. Regina beobachtete sie benommen von ihrem Küchenstuhl aus. »Ich weiß nicht, ich frage sie. Hast du dich übergeben?«, wandte sie sich an ihre Tochter.


  Regina schluckte angestrengt und schüttelte den Kopf. Sie hatte dieses Baby nicht gewollt. Es war ein Fehler gewesen. Eine Unannehmlichkeit. Eine Katastrophe. Aber jetzt war es ihr Baby, ihres und Dylans. Sie kreuzte die Arme über dem Bauch, als könnte sie es so in sich behalten.


  »Kein Erbrechen«, gab Antonia an die Ärztin weiter. Ihre Finger waren fast blau und um die Telefonschnur gewickelt. »Nein, wir haben kein Fieber gemessen. In Ordnung. Ja, das machen wir. Ich richte es ihr aus.«


  Antonia legte auf. »Donna will dich in der Praxis sehen. Sie steht in zehn Minuten vor der Tür, um dich abzuholen.«


  Regina biss sich auf die Lippen. »Kann sie mich nicht hier untersuchen? Das Telefon …«


  Antonia machte ein entschlossenes Gesicht. »Ich kümmere mich um das Telefon. Und du kümmerst dich um dich.«


  Um sie und das Baby. Reginas Hand fasste nach dem Kreuz an ihrem Hals, befühlte die Perle. Ihr Sohn war irgendwo da draußen, verschollen. Sie durfte nicht auch noch dieses Baby verlieren. Der Himmel konnte nicht so grausam sein.


  »Zehn Minuten?«


  »Das hat sie gesagt.« Antonia kniff den Mund zu einer harten, grimmigen Linie zusammen. Ihre Augen waren dunkel und besorgt. Sie holte die Zigaretten aus der Tasche ihrer Schürze und steckte sie wieder zurück. »Brauchst du noch etwas von oben?«


  Regina zwang sich um ihrer Mutter willen zu einem Lächeln. »Danke, Ma. Ich brauche nichts.«


  Antonias abgearbeitete Hand fuhr ihrer Tochter übers Haar. »Du bist die Beste.«


  Ein weiterer Krampf traf sie wie ein Dolch. Regina schloss die Augen und lehnte sich an ihre Mutter.


  


  Dylan rief den Wind auf, bis die Segel sich so blähten wie der Vollmond. Ein weiteres Zeichen?, fragte er sich. Oder eine Illusion?


  Der Silberdollar, den er Nick gegeben hatte, funkte ein stetiges Signal wie der Leuchtturm am Ende der Insel oder ein Fleck auf Conns Weltkarte. Das Wasser kräuselte sich weiß unter dem Bug, der dem Zug der Münze folgte, so wie eine Kompassnadel vom magnetischen Nordpol angezogen wurde. Das Boot fuhr wie von Zauberhand zwischen der Dunkelheit und der Tiefe dahin, zwischen der unermesslichen Weite dort unten, die vor Leben wimmelte, und einer noch größeren Weite, die mit Sternen besetzt war. Dies war Dylans Element. Er fletschte die Zähne. Die Dämonen waren in sein Revier eingedrungen.


  Aber es gab tausend Inseln vor der Küste von Maine, die meisten von ihnen unbewohnte Festungen aus Fichten und Fels, Aufwerfungen geschmolzener Magma durch die Erdkruste. Nick konnte überall dort versteckt sein. Oder auf dem Grund des Meeres liegen. Die Feuerbrut konnte ihn über Bord geworfen haben, als Warnung oder einfach aus Bosheit.


  An einem anderen Strand wehklagten die Seevögel über etwas Totem.


  »Er ist für sie nicht von Wert.«


  »Bitte – bring ihn mir zurück.«


  Dylan umklammerte das Steuerruder noch fester und dachte an die Münze, konzentrierte sich auf sie. Solange er diesen kleinen, vielversprechenden Zug spürte, erlaubte er sich noch zu hoffen.


  


  »Du solltest dir nicht die Schuld geben.« Donna Tomahs Stimme war sanft und mitfühlend, ihr Blick hell und kalt. Regina presste die Oberschenkel zusammen; sie fröstelte unter dem dummen Papierkittel. »Es gibt keinerlei Hinweis darauf, dass sexuelle Aktivität oder Stress einen Abbruch auslösen können.«


  »Nicht ihre Schuld« war gut. Aber …


  »Einen Abgang«, korrigierte Regina.


  Die Ärztin hob die Augenbrauen. »Das war der fachsprachliche Ausdruck.«


  Regina fühlte, wie sie rot wurde. »Richtig. Also – kannst du etwas dagegen tun?«


  Donna zögerte. »Oft kann man einen Abbruch – oder einen Abgang, wenn du das vorziehst – nicht verhindern. Und man sollte es auch nicht. Es deutet normalerweise darauf hin, dass die Schwangerschaft nicht normal verläuft.«


  Regina nahm an, dass ein Selkie-Vater und eine menschliche Mutter in die Kategorie »unnormal« fielen. Aber Dylan hatte doch gesagt, dass das Baby normal sein würde. Menschlich. Vorläufig. »Stimmt etwas mit dem Baby nicht?«


  »Das ist gut möglich.«


  Nur dieses eine Mal wünschte sich Regina eine Hand, an der sie sich festhalten konnte, wenn ihr jemand eine schlechte Nachricht überbrachte. Sie krallte die Hände in den Papierkittel und zerknüllte ihn. »Und wie kannst du das feststellen?«


  »Wir können es nicht. Leider.«


  »Aber warum zum Teufel bin ich dann hier? Was willst du tun?«


  »Wir müssen uns Gewissheit darüber verschaffen, dass deine Schwangerschaft beendet ist«, erwiderte Donna ruhig. »Ich mache eine vaginale Untersuchung, vielleicht ein Ultraschall. Wenn die Gebärmutter sauber ist, bleibt nichts mehr zu tun.«


  So klinisch. So kalt. Regina schnürte es das Herz in der Brust zusammen. »Und wenn nicht?«


  Donna Tomah lächelte. »Sehen wir einfach nach, ja? Leg dich hin.«


  Ein Schauer kroch ihr die Wirbelsäule hinunter. Sie wollte sich nicht hinlegen. Sie fühlte sich bereits genug entblößt und verletzlich und wollte die Füße nicht auf die Metallbügel legen und sich einer weiteren Enttäuschung aussetzen.


  Regina befeuchtete die Lippen. »Was, wenn meine Gebärmutter nicht – du weißt schon – sauber ist?«


  »Wir müssten Schritte einleiten, um eine Infektion zu verhindern.«


  Schritte. Eine böse Ahnung ballte sich in ihrem Magen zusammen, heftig wie ein Krampf. »Antibiotika?«


  »Lass uns doch erst die Untersuchung hinter uns bringen, bevor wir einen Behandlungsplan besprechen«, sagte die Ärztin.


  Was vernünftig klang. Wirklich. Regina öffnete den Mund, um ihr Einverständnis zu erklären. Und hörte sich selbst sagen: »Ich glaube, ich komme morgen früh wieder.«


  Donnas sympathisches Lächeln gefror. Nun ja, wahrscheinlich war sie nicht sehr erfreut darüber, von ihrem Abendessen und dem Fernseher weggerufen zu werden, nur damit Regina anschließend ihre medizinische Intervention ablehnte. »Vielleicht ist morgen viel Betrieb.«


  »Ich habe einen Termin«, entgegnete Regina. »Um zehn. Ich bin morgen um zehn wieder da.«


  Donna versteifte sich. »Das ist keine gute Idee.«


  Antonia hatte früher immer beklagt, dass der sicherste Weg, Regina zu etwas zu bringen, darin bestand, ihr zu sagen, sie solle es nicht tun. »Charakter« hatten ihre Lehrer dazu gesagt. »Zicke« hatte Alain sie genannt. Bei Widerstand schaltete sie auf stur.


  Sie war verunsichert und krank und ängstlich, aber sie gab ihr Baby nicht auf. Dylans Baby. Ob ihr Kind nun eine Selkie-Prophezeiung erfüllte oder nicht, für sie war es kostbar. Sie gab es nicht auf.


  »Ich messe meine Temperatur und rufe an, wenn ich Fieber bekomme. Morgen früh, wenn ich noch immer …« Sie schluckte gegen die Enge in ihrem malträtierten Hals an. »Probleme habe, komme ich wieder.«


  Ihre Stimme klang so vernünftig. Nichts in ihren Worten verriet die Panik, die sich in ihr regte wie eine furchtsame Maus im Schatten der Eule.


  Einen Augenblick lang dachte sie schon, die Ärztin wolle mit ihr streiten, und ihrer Panik wuchsen Klauen, die sie in ihren Bauch schlug.


  Donna zuckte seufzend mit den Schultern. »Ich kann dich nicht hier festhalten. Lass mich nur noch ein paar Notizen machen, dann bringe ich dich wieder nach Hause.« Sie schürzte die Lippen. »Es sei denn, du willst jemanden anrufen, damit er dich abholt?«


  Die halbe Insel war auf den Beinen, um Nick zu suchen. Und ihre Mutter wartete zu Hause neben dem Telefon.


  Regina fühlte sich seltsamerweise zugleich im Stich gelassen und erleichtert und schüttelte rasch den Kopf. »Es wäre toll, wenn du mich nach Hause fahren könntest. Danke.«


  Während Donna etwas in ihre Krankenakte kritzelte, kletterte Regina vom Untersuchungstisch und griff nach ihrer Hose.


  »Ich komme gleich wieder«, sagte Donna und verschwand durch die Tür.


  Regina atmete tief aus. Ihre Hände zitterten, bemerkte sie überrascht. Nun, es war ein langer Tag gewesen. Aufreibend. Und er war noch nicht vorüber.


  Ihr kamen die Worte der Ärztin wieder in den Sinn. »Es gibt keinerlei Hinweis darauf, dass Stress einen Abbruch auslösen kann.«


  Eine Hand am Rücken, richtete Regina sich langsam auf.


  »Ich bin so weit.« Donna kam in den Raum zurückgeeilt; sie trug eine große Stepptasche und einen kleinen Pappbecher. »Die sind für dich.«


  Regina sah auf die weißen Tabletten herab, die jeweils sechs Ecken wie kleine Stoppschilder hatten. Ihr drehte sich der Magen um. »Was ist das?«


  »Antibiotika.« Das Lächeln der Ärztin war unerschütterlich. »Für den Fall einer Infektion.«


  Nein, dachte Regina instinktiv. Und dann: Warum denn nicht?


  Sie streckte die Hand schon halb nach dem Pappbecher aus.


  Das Spiraltattoo an ihrem Handgelenk glühte schwach blau auf.


  Donna zischte und wich zurück.


  Regina klopfte das Herz bis zum Hals. Ihr Puls hämmerte. Vorsichtig drehte sie die Hand, um das glühende Mal zu verbergen. Wenn sie nur so tun könnte, als … Wenn sie nur hier weg könnte …


  Sie zerdrückte den Becher zwischen Daumen und Zeigefinger. »Danke«, sagte sie mit rauher Stimme. »Ich nehme sie, sobald ich zu Hause bin.«


  Falls sie nach Hause kam. Sie schlängelte sich um den Untersuchungstisch herum.


  O Gott, bring mich hier raus.


  Donna trat zwischen sie und die Tür. Ihre Augen glitzerten eigenartig. »Du solltest sie wirklich gleich nehmen.«


  »Ich …« Mist. »Ich will einfach nach Hause.«


  »Nimm sie.«


  »Später.«


  »Jetzt.«


  »Nein.«


  Ihre Blicke bohrten sich ineinander. Reginas Magen verkrampfte sich. Sie war behütet, rief sie sich in Erinnerung. Beschützt. Das Ding, das aus Donnas Augen blickte, konnte sie nicht zwingen, die Tabletten zu nehmen. Konnte nicht verhindern, dass sie ging.


  Donna – oder welches Alien auch immer in die Ärztin gefahren war – erholte sich so weit, dass es langsam lächeln konnte. »Deine Entscheidung. Aber ich denke, du wirst bleiben und deine Medizin nehmen. Oder du wirst deinen Sohn nie wiedersehen.«


  
    [home]
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  Nebel stieg vom Wasser auf. Er verschluckte das Meer und Dylans Segel und ertränkte die Hügel an Land. Dylan ergab sich dem feuchten Zwielicht, ließ zu, dass es seine Haut mit einem Film überzog und seine Wimpern mit Perlen besetzte und ihn und sein Boot in Sprühregen und Schatten hüllte, während er dem Sog seines persönlichen Sterns folgte.


  Er war Nick nun sehr nah. Er konnte es spüren. Als ob sie ein Spiel aus seiner Kindheit spielten: kalt, warm, wärmer …


  Seine Sinne schärften sich – es waren die Sinne eines Tiers auf der Jagd. Eine Insel tauchte aus der See auf wie ein Krake, glatt und tropfend, bedeckt mit Höckern und Unkraut, mit Augen übersät. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Seine Muskeln spannten sich an.


  Wärmer … Heiß.


  Nick war hier. Allein? Am Leben?


  Die rundliche Form löste sich in eine lange, geschwungene Mauer auf. Aus den Augen wurde eine Reihe von Fenstern, rechteckig und leer. Eine Festung. Die Küste war übersät von verlassenen Bunkern aus Ziegel und Stein, die gebaut worden waren, um Häfen und Städte vor den Spaniern, Engländern und Nazis zu schützen.


  Dylan fletschte stumm die Zähne, als der Wind ihm den Geruch von Asche zutrug. Oder vielleicht auch keineswegs verlassen.


  


  Reginas Mund wurde trocken. Ihr Gesichtsfeld verengte sich, bis sie nur noch diese hellen, wissenden Augen und dieses schreckliche, höhnische Lächeln sah.


  »Nick«, flüsterte sie.


  Heilige Maria, Muttergottes, bitte nicht …


  »Nick«, bestätigte das Ding mit Donnas Gesicht nickend. »Zum Kotzen, oder? Du musst entscheiden, welches Kind du retten willst. Den Zellhaufen in dir oder … deinen kleinen Jungen.«


  Reginas Brust schmerzte. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie bekam keine Luft mehr. Wo war Dylan? Wo war Caleb? O Gott, und wo war Nick?


  »Tu ihm nichts.« War das ihre Stimme, dieses bettelnde, atemlose Flüstern? »Töte ihn nicht. Bitte.«


  »Ihn töten?« Die Ärztin neigte den Kopf, als würde sie über die Möglichkeit nachdenken. »Oh, ich denke nicht, dass wir das tun werden.«


  »Ich denke nicht«?


  Rage tröpfelte über den Eisball aus Angst in Reginas Bauch. Aber die Angst war größer.


  »Ihr wollt doch gar nicht ihn«, sagte sie mit bebender Stimme. »Er ist nicht …«


  »Er ist für sie nicht von Wert«, hatte Dylan gesagt.


  »Er hat nichts mit alldem zu tun«, beendete Regina ihren Satz.


  »Nein, hat er nicht, nicht wahr?«, pflichtete ihr Donna freundlich bei. »Was für eine Schande, dass das Kind für die Sünden seiner Mutter büßen muss.«


  Büßen. O Nick …


  Reginas Hände ballten sich hilflos, krampfhaft.


  Das Ding lächelte verschlagen, während es sie beobachtete und sich daran weidete, wie sie es aufnahm. »Aber du hast unrecht, wenn du denkst, dass wir ihn nicht wollen. Manche von uns waren gezwungen, für einige Zeit Menschengestalt anzunehmen, in Camps zu leben und im Freien zu schlafen. Ein wenig Abwechslung, ein kleines … Ereignis wäre ihnen willkommen. Und Nick ist so ein süßer Junge. So … rein.«


  Wut stieg wie Galle in Reginas Hals auf, widerlich und bitter.


  »Nimm die Tabletten, Regina.« Die Stimme des Dings wurde schärfer. »Und wir lassen ihn vielleicht gehen.«


  Vielleicht?


  Blinder, weißer Zorn brodelte in Regina. Sie hätte die teuflische Frau vor ihr am liebsten mit ihren eigenen Händen umgebracht, ihr aus einem entfesselten Mutterinstinkt heraus die Augen ausgestochen und sie gebissen, gekratzt und getreten.


  Aber ihr Zorn, ihre Instinkte würden Nick nicht retten. Diese Teufelsfrau hatte nicht die Absicht, ihn gehen zu lassen. Sie würden ihn benutzen, um die Kontrolle über sie zu erlangen, und sich dann an ihm vergehen, einfach weil sie die Möglichkeit dazu hatten.


  Es sei denn, sie konnte sie aufhalten. Es sei denn, sie war – nur dieses eine Mal im Leben – vorsichtig und klug.


  Sie suchte Donnas hellen, heimtückischen Blick und sah das Böse in ihren Augen. Sie ballte die Hände. Hob das Kinn. »Woher soll ich wissen, dass du tun wirst, was du sagst?«


  Der Mund des Dings verzog sich zu der grotesken Imitation eines Lächelns. »Du wirst mir einfach vertrauen müssen.«


  »Vertrau mir«, hatte Dylan gesagt.


  Ja. Die Entscheidung war noch nie so klar oder so hart gewesen. Sie konnte das nicht allein durchstehen.


  Sie musste darauf vertrauen – und sie tat es –, dass Dylan Nick finden und ihr Kind irgendwie retten würde.


  Genauso, wie sie mit allem, was sie hatte, für ihr Baby kämpfen würde. Kämpfen, um ihm Zeit zu verschaffen.


  Sie lockerte ihren Klammergriff um den zerdrückten Pappbecher, so dass die Tabletten darin sichtbar wurden. Sie räusperte sich. »Du hast mir schon einmal welche gegeben.«


  »Methotrexat.« Der Dämon wandte keinen Blick von ihr. »Hast du alle genommen?«


  »Ich …« Reginas Kopf wurde leer. Sollte sie lügen? Sorge dafür, dass sie weiterredet. Behalte die Tür im Auge.


  Der Dämon zuckte mit den Schultern. »Spielt keine Rolle. Die hier bringen es zu Ende. Nimm jetzt deine Medizin wie ein braves Mädchen.«


  Regina richtete sich kerzengerade auf. »Nicht, bevor du mir nicht sagst, was das ist.«


  Der Dämon machte ein missbilligendes Geräusch. »Was kümmert es dich? Du bist keine Ärztin.«


  »Du auch nicht«, schoss Regina zurück.


  Donna Tomah schien vor ihren Augen zu wachsen. »Ich weiß mehr, als du jemals wissen wirst, du ignorantes kleines Luder.« Ihre Stimme war nun kehlig und tief. »Ich bin alterslos. Ich bin unsterblich. Einer der Ersten Schöpfung, der schon die Sterne sah, als sich deinesgleichen noch durch den Schlamm wühlte.«


  »Warum hast du dann solche Angst?«


  »Ich habe keine Angst!«, brüllte der Dämon.


  Regina zuckte mit den Schultern, um zu vertuschen, dass sie keine Luft bekam. Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. »Meinetwegen.«


  »Du bist nur ein Mensch. Und nicht einmal ein besonders erfolgreicher. Eine miese kleine Köchin, die sich hat schwängern lassen, damit sie keine Verantwortung dafür übernehmen muss, dass sie versagt hat.«


  Regina zuckte zusammen, denn die Worte der Ärztin berührten einen wunden Punkt in ihr. Autsch.


  »Du solltest dankbar sein, dass ich dich davor bewahre, deine Fehler zu wiederholen.«


  »Dankbar«, wiederholte Regina. Wut erkämpfte sich mit Zähnen und Klauen ihren Platz in ihrer Brust.


  Die Augen der Teufelsfrau flackerten vor Vergnügen. »Na ja, es ist ja nicht so, dass du eine Zukunft mit dem Froschmann gehabt hättest, oder? Du weißt doch, wie diese Selkies sind. Vier oder fünf Quickies, und sie verschwinden wieder ins Meer zu den anderen Jungs.«


  Regina konnte wegen des brennenden Kloßes in ihrem Hals kaum sprechen. »Das wusste ich nicht.«


  »Aber jetzt weißt du es. Nimm die Tabletten«, drängte der Dämon fast fürsorglich. »Rette deinen Sohn. Rette dich.«


  Regina konnte kaum noch klar denken. Der Blutverlust, der Schlafmangel und die Sorge um Nick zerrten an ihr. Ihr Kopf war angefüllt mit einem weißen Rauschen.


  »Ich brauche …« Zeit. »Wasser«, würgte sie hervor.


  »Natürlich.« Donna füllte den Becher unter dem Wasserhahn und hielt ihn ihr eifrig hin. »Das wird alles leichter machen«, versprach sie. »Du wirst schon sehen.«


  


  Die Festung wartete wie ein schlafender Drache über ihm in der Dunkelheit. Unheilvoll. Atmend.


  Dylan wrang die Shorts aus, bevor er sie wieder anzog. Da er mit einem Hinterhalt rechnete, war er in Robbengestalt an Land geglitten, sein schwarzes Tauchermesser zwischen den Zähnen. Er steckte die Waffe – die er vor Jahren aus dem Wrack eines Schiffs der Kriegsmarine geborgen hatte – an den Hosenbund. Feuerwaffen empfahlen sich nicht im Kampf gegen die Kinder des Feuers.


  Außerdem konnte Dylan mit einer Pistole im Mund nicht schwimmen.


  Er schob sein Seehundfell unter einen Felsen am Rande des Wassers, darauf vertrauend, dass Nacht und Nebel es verbergen würden. Er entstieg der Brandung und hüllte sich mit einem Blendzauber ein, der ihn gegen Dämonenblicke abschirmen sollte. Der Wind pfiff scharf und heimtückisch über die Felsen. Er zerrte an seiner Tarnung und stellte die Härchen in seinem Nacken auf.


  Fröstelnd erwartete er, dass ihn etwas aus der Dunkelheit anspringen würde. Eine Wache. Ein Gefängniswärter. Ein Dämon.


  Aber nur der Wind war da, und er trug den kalten Hauch von Moder und feuchter Asche, ertränktem Feuer und kleinen, toten Dingen heran.


  Dylan atmete tief durch und kletterte die Felsen empor.


  Und spazierte geradewegs in eine Mauer aus Feuer.


  Schmerz. Hitze.


  Es versengte ihm Mund und Rachen, sog das Wasser aus seinen Augäpfeln und den Sauerstoff aus seinen Lungen.


  Aber er war ein Selkie. Die Kraft des Meeres strömte durch sein Blut, und ein menschliches Ziel, tief und weit wie der Ozean, trieb ihn an. Er würde Regina nicht im Stich lassen. Er würde nicht versagen. Seine eigene Kraft erhob sich zu einer Flutwelle. Das Aufrufen des Wächtermals an der Wand des Restaurants hatte ihn verändert, als ob seine Gabe über die Ufer getreten wäre und neue Kanäle, neue Flussbetten in ihm gefunden hätte.


  Das Feuer war nicht real, erkannte er undeutlich. Es war ein Blitz aus Energie, eine Mauer der Täuschung, zur Abschreckung bestimmt. Er straffte die Schultern und ging durch die Flammen, ohne zu verbrennen, und sie erstarben hinter ihm.


  Er holte unsicher Atem. Nur ein sehr schwacher Dämonengeruch verpestete die Luft. Vielleicht waren sie … fort? Hatten sich davongestohlen. Oder ihr magisches Feuer hatte seine Nase geröstet.


  Er betrachtete die Festung, die etwa vierzig Meter über der Wasserlinie kauerte; das Dach war mit Gras bepflanzt, als wäre sie ein Hügel. Es roch nach Tod und Verlassenheit.


  Und nach noch etwas.


  Sein Herz hämmerte.


  Nick.


  Er fühlte, dass der Junge in diesen rohen, dunklen Mauern gefangen war wie ein Sandkorn in einer Auster. Ganz nah.


  Dylan zog sein Messer. Er ging in die Hocke und kroch über die Felsen; dabei versuchte er, nicht wie ein Bär oder ein ungeschickter Seehund außerhalb des Wassers durch die Büsche zu brechen. Er hätte Schuhe anziehen sollen. Als er die Festung erreichte, blieb er stehen und schnupperte erneut. Nichts.


  Das hier war zu einfach.


  Es musste eine Falle sein.


  Er holte tief Luft und schlich auf der Suche nach einer Öffnung an der Mauer entlang.


  Er fand einen Zugang im Schatten des Hügels unter einem weiß wirbelnden Graffito, der Hinterlassenschaft menschlicher Vandalen, nicht von Dämonen. Er wartete, lauschte und schlüpfte dann hinein.


  Die Öffnungen, die man in die dicken Mauern eingelassen hatte, waren für Kanonen gedacht gewesen, nicht für Licht. Ein matter Mond schwamm in seichten, rechteckigen Pfützen auf dem geborstenen Boden. Die Mauern schimmerten feucht.


  Dylan brauchte kein Mondlicht. Seine Augen waren für die Dunkelheit gemacht. Aber die Notwendigkeit, vorsichtig zu Werke zu gehen, behinderte ihn wie eine Augenbinde. Leise Geräusche hallten in dem abgeschotteten Gemäuer wider. Das Keuchen seines Atems. Das Scharren seiner Füße.


  Keine anderen Schritte.


  Wo war Nick?


  Da hörte er aus dem unteren Geschoss ein Kratzen und ein ersticktes Wimmern.


  Er sah durch den löchrigen Boden, der früher einmal einen Vorratsraum bedeckt haben musste, und entdeckte Nick, der mit leichenblassem Gesicht und geschlossenen Augen zusammengekauert am unteren Ende der Treppe angebunden war wie eine Ziege, die einen Tiger in die Falle locken sollte.


  Es zog Dylan das Herz zusammen. O Mist. Sei am Leben, dachte er. Bitte sei noch am Leben.


  »Rühr dich nicht«, rief er die Treppe hinab. »Ich komme und hole dich hier raus.«


  Dann ging ihm auf, dass dies vielleicht nicht die beruhigendsten Worte waren, die man von einem Mann mit einem Messer zu hören bekommen konnte, wenn man ein kleiner Junge war, den irgendjemand in der Dunkelheit festgebunden hatte.


  Vorausgesetzt, dass Nick überhaupt noch hören konnte.


  »Ich bin es – Dylan«, fügte er hinzu.


  Als ob das ein Grund zur Freude für den Kleinen gewesen wäre.


  Das Geländer war wie der Boden weggefault. Die Stufen dagegen waren aus soliden Backsteinen. Das bedeutete noch nicht, dass sie in Sicherheit waren. Die Dämonen mochten Vorkehrungen getroffen haben, um Eindringlinge zu verletzen. Nick konnte verletzt werden. Dylan saß noch immer dieser Instinkt im Nacken und tief in den Knochen, dass irgendetwas nicht stimmte. Aber er konnte nichts sehen, und er konnte auch nichts riechen, und vor allem konnte er den Jungen auch nicht die nächsten hundert Jahre unten an der Treppe liegen lassen, während er es herauszufinden versuchte.


  Zentimeterweise tastete er sich die Stufen hinab. Ruhig Blut, ruhig Blut …


  Er runzelte die Stirn, erneut mit diesem Gefühl, als ob Mottenflügel seinen Nacken streiften. Vielleicht zu ruhig?


  Aber dann war er nah genug, um das Flattern von Nicks Atem und den schwachen Puls unter seinem Kinn zu erkennen. Dylan fiel auf die Knie und schob alle Gedanken an die Dämonen zur Seite, um sich ganz auf das Kind zu konzentrieren.


  Mit dem Messer schnitt er Nicks Fesseln durch und schob die Spitze vorsichtig unter die Latexbänder. Latex. Dreckskerle.


  Er machte ein finsteres Gesicht. Wer verwendete schon Latex?


  Die Hände des Jungen waren kalt. Dylan setzte sich auf die unterste Stufe und hob Nick auf seinen Schoß, um seine geschwollenen Hände zu reiben.


  Der Kopf des Jungen fiel an seine Schulter. »Dylan?«, fragte er schläfrig.


  »Ja. Alles in Ordnung mit dir?«


  Nick begann zu zittern. »Was machst du hier?«


  Dylan musste sich räuspern, bevor er antworten konnte. »Ich wollte nachsehen, ob du noch immer mein Pfand hast.«


  Nick steckte die Hand langsam in seine Hosentasche. Er zog den Silberdollar heraus, der schwach bläulich schimmerte. Seine Hand bebte, ebenso wie seine Unterlippe. »Muss ich ihn jetzt zurückgeben?«


  »Nein«, erwiderte Dylan heiser. »Warum bewahrst du ihn nicht noch eine Weile für mich auf?«


  Nick nickte. Und dann warf er seine Arme um Dylans Hals und klammerte sich an ihn, als wollte er ihn nie wieder gehen lassen.


  Nun, dachte Dylan, während ihm Staunen und Erleichterung die Brust weiteten, das war leicht. Er hielt den Jungen ganz fest.


  Nick war in Sicherheit. Dylan hatte es geschafft. Er hatte das Versprechen, das er Regina gegeben hatte, eingelöst.


  Und es war so … einfach gewesen.


  Als ob die Dämonen eingesehen hätten, dass sie einen Fehler begangen hatten und deshalb beschlossen hätten, den Jungen gehen zu lassen. Oder als ob sie ihn nie wirklich hätten haben wollen.


  Dylan runzelte die Stirn. Aber warum hätten sie sich in diesem Fall überhaupt die Mühe machen sollen, ihn zu entführen?


  Er strich dem Jungen den Pony aus der Stirn, während er fieberhaft überlegte. Es sei denn, seine Entführung wäre nur ein Ablenkungsmanöver gewesen. Es sei denn, sie hätten es gar nicht auf Nick abgesehen gehabt.


  Es sei denn … Dylan gefror das Blut in den Adern. Es sei denn, sie hätten ihn selbst vom Schauplatz des Geschehens entfernen wollen, um Regina nachzustellen.


  Und dem Baby.
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  Wenn du die Tabletten nicht nimmst«, sagte der Dämon mit Donna Tomahs geduldiger, belehrender Stimme, »gebe ich dir eine Spritze.«


  Regina schloss ihre Hand fester um den Pappbecher, während Angst in ihrem Magen wühlte. »Ich dachte, du kannst mir nicht wehtun.«


  Der Dämon lächelte furchteinflößend, und die Ähnlichkeit mit der Ärztin schwand. »Deine Wächter schützen dich vor Besessenheit. Und vor dem Tod. Ein Einstich in den Arm oder Hintern wird dich nicht umbringen.«


  Nur das Baby.


  Die Anspannung ließ sie kaum atmen. Sie suchte den Blick der teuflischen Frau. Ihr lief die Zeit davon. Wie lange war Dylan schon weg? Zwei Stunden? Drei? Wie lange war Nick verschwunden? Vier Stunden?


  »Ich habe Nadeln immer schon gehasst«, erwiderte sie, um Zeit zu gewinnen.


  »Dann schluck die Tabletten.« Ein Anflug von Ungeduld leckte an der Stimme des Dämons wie eine Flamme an Papier.


  Sie brauchte ein Ablenkungsmanöver, erkannte Regina. Sie musste hier raus. Sie holte tief Luft, packte den Becher mit Wasser noch fester und warf ihn dem Dämon mitten ins Gesicht.


  Donna Tomah schmolz nicht wie die böse Hexe des Westens dahin, wie Regina halb gehofft hatte. Sie zuckte nicht einmal zusammen. Auch wischte sie sich nicht das Gesicht ab. Dass diese kleine menschliche Geste ausblieb, versetzte Regina einen Stich in die Brust. Ihr Puls dröhnte in ihren Ohren.


  Sie starrten einander an, während das Wasser Donnas Wangen hinabrann und von ihrer Nase auf ihren weißen Kittel tropfte. Unter dem größer werdenden Wasserfleck trug sie ein hübsches, blau geblümtes T-Shirt.


  Die Teufelsfrau blinzelte einmal, ein eidechsenartiges Zucken der Augenlider. »Ich ziehe die Spritze auf.«


  Sobald sie ihr den Rücken zuwandte, stürzte Regina zur Tür.


  Abgeschlossen.


  Regina rüttelte am Knauf. Trat gegen die Tür. Es gab keinen Riegel, kein sichtbares Schloss. Doch der Knauf drehte sich nutzlos in ihrer Hand. Die Tür rührte sich nicht.


  Sie warf einen Blick über die Schulter, während die teuflische Frau sich umdrehte, die Spritze in der Hand.


  Scheiße, dachte Regina, als die Ärztin mit der gezückten Kanüle auf sie losging.


  


  Dylan hielt Nicks Hand, während sie hügelan zum Restaurant liefen. Er brauchte die Berührung ebenso sehr wie der Junge.


  Das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, hatte sich verstärkt, seitdem sie den Bunker auf der Insel verlassen hatten. Es klopfte wie Kopfschmerzen an der Schädelbasis, schnürte ihm die Eingeweide zusammen, fuhr ihm in die Füße.


  Neben ihm stolperte Nick.


  Dylan biss die Zähne zusammen und widerstand dem Drang, ihn hochzuheben und mit ihm wie mit einem Football loszurennen. Der Junge war genug durchgeschüttelt worden für eine Nacht. »Geht es dir gut?«, fragte er zum fünften oder fünfzigsten Mal in dieser Stunde.


  Nick reckte das Kinn in einer Art vor, die Dylan an Regina erinnerte. »Klar. Ich bin hart im Nehmen«, prahlte er.


  Das hatte Dylan ihm auf dem Boot gesagt. »Ganz schön hart im Nehmen«, hatte er ihn gelobt, und der Junge hatte gegrinst und sich an ihn gelehnt.


  Nun verwuschelte Dylan ihm das Haar und passte seine Schritte den viel kürzeren Beinen des Jungen an. »Ein echter Held.«


  Nick schlurfte die Straße entlang. »Aber ich habe nichts gesehen«, sagte er im Dunkeln zu seinen Schuhen. »Ich habe nichts getan, um sie aufzuhalten.«


  Dylan hatte die Fragen zum Tathergang für seinen Bruder, den Polizeichef, aufgehoben. Aber er hatte genug gehört, um sich zusammenzureimen, dass Nicks Entführer den Jungen im Augenblick der Gefangennahme betäubt haben musste. Es war eine Gnade für den Kleinen, dachte Dylan. Und ein verfluchter Nachteil für den Rest von ihnen. Wenn da draußen noch jemand besessen war und eine Bedrohung darstellte, dann musste man sich um ihn kümmern.


  »Du hättest nichts tun können«, sagte er, während er das Kind vorwärtszog. Es war jetzt nicht mehr sehr weit. »Es ist schwer, sich zu wehren, wenn man bewusstlos ist.«


  Nick sah ihn von der Seite an. »War das Jericho?«


  Dylan hörte die Angst in der Stimme des Jungen und versuchte, ihn zu beruhigen. »Nein. Jericho sitzt im Gefängnis.«


  »Wird der, der es war …« Nicks Stimme zitterte. »Wird er zurückkommen?«


  Dylan verstärkte seinen Griff um die kleine Hand des Kindes. »Nein«, sagte er knapp und fest.


  Und wenn er dafür jedes Gebäude, jeden Fels und jeden Baum auf der Insel mit einem Schutzzauber belegen musste. Er konnte Monate hier festsitzen. Jahre.


  Diese Aussicht störte ihn nicht so sehr, wie sie es hätte tun sollen.


  Sie erreichten die Hauptstraße der Stadt mit all den geparkten Autos, den stillen Schaufenstern und Blumenkästen, die ihren Duft in der Dunkelheit verströmten. Dylan konnte die rote Restaurantmarkise und die Fenster von Reginas Wohnung sehen, die wie das Versprechen auf ein Zuhause leuchteten. Seine Schritte wurden länger.


  »Ich bin schuld«, platzte Nick in Dylans angenehme Phantasien darüber, wie genau Regina ihm ihre Dankbarkeit für die Befreiung ihres Sohnes demonstrieren würde. »Ich habe mich entführen lassen.«


  Dylan legte die Stirn in Falten. Dafür war jetzt keine Zeit. »Nein, hast du nicht. Die Entführer waren größer und stärker als du.« Unsterblich. Nichtmenschlich. »Du hättest rein gar nichts gegen sie tun können.«


  »Ich hätte nicht weggehen sollen, ohne Bescheid zu sagen.« Nicks Stimme klang kläglich, als er seine Hand wegzog. Er blieb stehen und drehte sich so, dass er Dylan in die Augen sehen konnte. Sein Blick war tapfer und entschlossen. »Ich war wütend auf Mom.« Er schluckte und stieß dann hervor: »Und auf dich.«


  So wütend, wie Dylan einmal auf seinen eigenen Vater gewesen war.


  Dylan schloss für einen Moment die Augen; das Hämmern in seinem Kopf drohte, seinen Schädel zu sprengen. Er hätte das kommen sehen müssen. Er wünschte wirklich, dass dieser Augenblick auf sich hätte warten lassen, bis er den Jungen nach Hause zu seiner Mutter gebracht hatte.


  Aber als er die Augen öffnete, starrte ihn Nick noch immer unverwandt an. Er wartete auf eine Erwiderung, auf Verurteilung oder Absolution.


  Er musste etwas sagen. Etwas tun.


  Bitte, Gott, lass mich das nicht versauen. »Manchmal«, begann er vorsichtig, »tut man dumme Dinge, wenn man groß wird. Dinge, die man bereut. Aber man kann sich dafür nicht in alle Ewigkeit selbst geißeln. Man muss aus seinen Fehlern lernen und weitermachen.«


  Nick legte neugierig den Kopf schief. »Bist du schon mal weggelaufen?«


  Dylan nickte. »Als ich ein bisschen älter war als du. Aber jetzt laufe ich nicht mehr weg.«


  Nick kicherte. »Du kannst doch nicht mehr weglaufen. Du bist doch erwachsen.«


  »Ja.« Dylan räusperte sich. »Das sehe ich auch so.«


  Sie setzten ihren Weg die Straße hinauf fort, Seite an Seite. Fast da, dachte Dylan.


  »Aber wenn du noch mal deiner Mom so einen Schrecken einjagst, versohle ich dir den Hintern«, sagte er.


  Nick sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an.


  »Wenn ich dich erwische«, fügte Dylan nachdenklich hinzu. »Du bist ein flinker kleiner Scheißer.«


  Nick grinste, legte seine Hand in die von Dylan und ging schneller, bis er fast lief. So legten sie Hand in Hand den Rest des Weges auf den Hügel zurück.


  


  Regina hieb auf den Arm des Dämons, so dass die glänzende Nadel zur Seite flog, und wich hinter den Untersuchungstisch zurück.


  Ihr Herz hämmerte. Dylan würde kommen. Daran musste sie glauben. Sie musste ihm einfach Zeit verschaffen. Zeit, um Nick zu befreien. Zeit, um sie zu finden. Zeit, um ihr Baby zu retten.


  Der Dämon stürzte sich auf sie. Regina kickte ihm gegen das Knie, doch er fing den Stoß mit dem Oberschenkel ab. Regina trat mit der Ferse auf den empfindlichen Fußspann der Ärztin, und Donna schrie auf. Sie stach mit der aufgezogenen Spritze zu, und Regina sprang zurück, um der niedersausenden Nadel aus dem Weg zu gehen.


  Wie Boxer, die nach einer Lücke in der Deckung suchten, umkreisten sie den Tisch.


  »Du bist ziemlich kompliziert«, schnaufte die Teufelsfrau.


  »Die komplizierteste Frau, die ich jemals getroffen habe«, hatte Dylan sie genannt.


  Regina lachte wild. »Darauf kannst du deinen Arsch verwetten.«


  


  »Weggefahren«, wiederholte Dylan tonlos. Er stand mitten im Restaurant und starrte Antonia über Nicks Kopf hinweg an. »Wohin?«


  Sein Herz hämmerte in der Brust, dröhnte in seinen Ohren. »Außerhalb des Restaurants« war alles, was er denken konnte.


  Außerhalb des schützenden Bannkreises um das Wächtermal.


  All seine Ängste und Bedenken packten ihn am Nacken und schüttelten ihn wie ein Terrier eine Ratte.


  Antonia, die ihren Enkel an sich gedrückt hielt, sah auf. Ihr Gesicht war von tiefen Furchen durchzogen und müde. »Sie hatte … Probleme«, sagte sie und mied seinen Blick. »Sie ist mit Donna Tomah in die Praxis gefahren.«


  Dylan machte ein finsteres Gesicht. »Mit der Ärztin?«


  Und da fiel ihm in einer eisigen Klarheit der dünne bärtige Mann im Kapuzenshirt ein, den sie vor der Praxistür getroffen hatten. Verdammt.


  Die Praxis. Zehn Minuten zu Fuß. Zwei Minuten mit dem Auto.


  »Ich muss mir Ihr Auto ausleihen«, stieß er hervor.


  Antonia schürzte die Lippen. »Der Lieferwagen steht hinten. Können Sie denn überhaupt fahren?«


  Dylan biss die Zähne zusammen. Er war nicht mehr am Steuer gesessen, seitdem er vor fünfundzwanzig Jahren den Truck seines Vaters die Einfahrt hinauf und hinunter gelenkt hatte.


  Zehn Minuten zu Fuß. Zwei Minuten mit dem Auto.


  »Ich schätze, das werden wir herausfinden«, erwiderte er grimmig und schnappte sich im Laufen die Wagenschlüssel.


  


  Reginas Wangen brannten von den Nägeln der Teufelsfrau, ihr Rücken schmerzte, und ihr Bauch stand regelrecht in Flammen. Sie drehte sich frontal zu dem Dämon. Ihr Atem ging flach und keuchend, und verzweifelt registrierte sie, wie das Blut dick und rot zwischen ihren Beinen hervorströmte.


  Donna Tomahs Nasenflügel blähten sich. »Du blutest wieder«, stellte der Dämon fest. »Warum gibst du nicht auf?«


  Die adrette Frisur der Ärztin war zerzaust und zerstört, ihre Wange geschwollen, und ihr linkes Handgelenk stand in einem unnatürlichen Winkel vom Arm ab. Aber sie sprach in einem ruhigen Plauderton. »Es ist noch nicht zu spät, um Nick zu retten.«


  Regina hasste die Stimme der Ärztin zutiefst. Aber sie in ein Gespräch zu verwickeln gab ihr Gelegenheit, wieder zu Atem zu kommen. Zu Kräften. Sie war dreißig Jahre jünger als Donna, doch die Ärztin schien immun gegen Schmerzen zu sein und kämpfte mit der Kraft und Schnelligkeit der Besessenen.


  »Nick wird es überstehen«, gab Regina knapp zurück. Bitte, mach, dass er es übersteht. »Ich rette jetzt dieses Baby.«


  »Zu spät.« Die Teufelsfrau lächelte mitfühlend. »Du hast deinen kleinen Welpen schon verloren.«


  Wut und Kummer überschwemmten rot wie Blut Reginas Gehirn. »Nicht mein Baby, du Miststück«, zischte sie und warf sich auf den Dämon.


  Ihr Angriff brachte sie beide mit einem markerschütternden dumpfen Schlag zu Fall. Regina packte das Handgelenk des Dämons mit beiden Händen, ohne sich um die Zähne zu kümmern, die nach ihrem Gesicht schnappten und in ihren Arm bissen. Keuchend, schluchzend kroch sie über den Dämon und stieß ihr tätowiertes Handgelenk gegen die Hand, die die Spritze hielt.


  Der Dämon schrie gellend auf. Der Gestank verbrannten Fleisches stieg von Donnas rauchender Hand auf. Sie ließ los, und die Spritze schlitterte unter das Waschbecken.


  Sie wälzten sich über den Boden, tretend und beißend, kratzend und schlagend. Die Teufelsfrau rammte Regina ein Knie in den Bauch. Sie krümmte sich und sah rot. Sah Sterne. Sah den Tod.


  Der Dämon stemmte sich hoch und kroch über den Boden auf die Spritze zu. Regina sprang auf Donnas Rücken und riss sie mit beiden Händen an den Haaren zurück.


  »Nicht mein Baby«, rief sie und knallte den Kopf des Teufelsluders gegen das festgeschraubte Bein des Untersuchungstisches. Wieder und wieder und wieder. Bis ihre Arme keine Kraft mehr hatten. Bis der Körper unter ihr noch einmal zuckte und sich dann nicht mehr rührte.


  Aufschluchzend sackte Regina über Donnas Rücken zusammen, die Hände klebrig von ihrem Blut. So viel Blut. Heftig zitternd schleppte sie sich weg von Donna und rollte sich ein paar Schritte entfernt zusammen, wie ein Baby, die Arme schützend über den krampfenden Bauch gelegt.


  »Regina?«


  Dylans Stimme, dachte sie versonnen. Dylans schnelle, sichere Schritte, die den Flur entlangkamen. Er war gekommen. Sie hatte es gewusst.


  Es gelang ihr, die Augen gerade rechtzeitig zu öffnen, um zu sehen, wie sich die Tür öffnete und seine Füße den Raum betraten. »Mein Gott, Regina!«


  Sie versuchte, sich vom Boden auf einen Ellbogen hochzustemmen. Rang sich mit Mühe ein Lächeln ab.


  Aber als er neben ihr auf die Knie fiel und sie in die Arme schloss, als wäre sie etwas unendlich Zerbrechliches und Kostbares, konnte sie nur noch das Gesicht an seine Brust drücken und weinen.
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  Ich hasse Krankenhäuser«, sagte Caleb.


  Im Wartezimmer der Perinatalstation hob Dylan, von der Stimme seines Bruders aufgeschreckt, den Kopf von den Händen. Er war noch nie in seinem Leben so voller Angst gewesen. So beklommen. Hilflos. Menschenähnlich. Sich dessen so bewusst, dass ein Leben enden und seiner Welt das Licht ausblasen könnte.


  Als er Regina in der Praxis gesehen hatte, klein und still, blutend auf dem Boden …


  Caleb ließ sich auf dem Stuhl neben ihm nieder und streckte sein verletztes Bein mit einem Stöhnen aus. »Wie geht es ihr?«


  Dylan fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und suchte in der Schwärze tief in ihm nach Worten, Informationen, die er wie Amulette gegen die Dunkelheit aufbot. »Ihr Zustand ist stabil. Ihr Blutdruck ist gut.«


  »Hast du sie schon gesehen?«


  »Nein.«


  Die Erinnerung an ihr aschfahles Gesicht, ihre blassen Lippen brannte sich wie ein Geist in sein Gehirn. Wie ein tapferer und schöner Geist.


  Regina war im Laufschritt vom Heliport in die Notaufnahme geschoben worden und von dort weiter auf die Intensivstation für Risikoschwangerschaften. Das letzte Mal, als er sie gesehen hatte, hatte sie mit zwei intravenösen Zugängen auf einer Krankentrage gelegen. Bevor sie zusammen mit Donna Tomah in den Rettungshubschrauber geladen wurde, hatte ihr Blick außerhalb des Kreises der um sie bemühten Retter Dylan gefunden. Sie hatte versucht zu lächeln und zwei Finger zum Inselgruß gehoben.


  Und ihm das Herz gebrochen.


  Er rieb sich mit dem Handballen über die Brust. »Ihre Mutter und Nick sind gerade bei ihr.«


  »Sie haben den Jungen zu ihr gelassen?«


  »Er musste sie sehen. Und sie musste ihn sehen. Es ist sowieso nur für fünf Minuten.«


  Regina durfte einmal pro Stunde Besuch für fünf Minuten bekommen. Dylan konnte in einer Stunde zu ihr.


  Um sie fünf Minuten in den Armen zu halten.


  Und ihr zu sagen … Was sollte er ihr schon sagen, das all das wiedergutmachen konnte, was sie durchgemacht hatte? Er hätte alles getan, um ihr zu helfen, alles ertragen, um sie zu retten. Aber er war zu spät gekommen.


  »Und das Baby?«, fragte Caleb leise.


  Dylan holte tief Luft. »Wir wissen es nicht. Antonia meinte, dass sie einen Ultraschall machen und ihr Blut abnehmen wollen.«


  Noch mehr Blut. Er schloss die Augen, aber er konnte die Erinnerung an ihr leichenblasses Gesicht und den blutgetränkten Boden nicht wegschieben.


  »Es tut mir so leid«, erwiderte Caleb. »Ich weiß von der Prophezeiung …«


  Dylan riss die Augen auf und funkelte seinen Bruder an. »Die verfluchte Prophezeiung interessiert mich nicht. Sie soll einfach dieses Baby nicht verlieren müssen.«


  Nicht, nachdem sie so hart, so heldenhaft darum gekämpft hatte, es zu behalten.


  Während er nichts getan hatte. Nichts hatte tun können.


  Caleb beobachtete ihn aufmerksam. »Weiß sie denn schon, dass du sie liebst?«


  Die Frage traf ihn wie eine Harpune. Geradewegs in die Brust. Dylan blieb der Mund offen stehen. Es gelang ihm, ihn wieder zu schließen. Ihn erneut zu öffnen, um zu knurren: »Du meinst, ich hätte es ihr sagen sollen, als sie blutend auf dem Boden lag? Oder vielleicht vor den Sanitätern, während sie ihr Kanülen in die Venen geschoben haben?«


  Caleb rieb sich übers Kinn. »Mir scheint, du hattest vor heute Nacht genug Gelegenheit dazu.«


  Das stimmte. Natürlich stimmte es.


  Dylan dachte daran, wie Regina auf dem Boot zu ihm gesagt hatte: »Ich werde meine Gefühle nicht verstecken oder dir etwas vorlügen, nur weil du dich davon vielleicht bedroht fühlen könntest.«


  Wovor zur Hölle hatte er Angst gehabt? Warum zur Hölle hatte er damals nichts gesagt?


  »Was hätte es schon genutzt, wenn ich es ihr gesagt hätte? Es hätte sie nicht vor der Gefahr bewahrt. Ich habe sie nicht vor der Gefahr bewahrt«, korrigierte sich Dylan verbittert.


  »Du hast ihren Sohn gerettet.«


  »Aber sie habe ich nicht beschützt. Sie ist noch nicht in Sicherheit. Keiner von uns ist das.«


  Caleb runzelte fragend die Stirn. »Wegen Donna Tomah?«


  »Es war kein Dämon mehr in ihr.« Sonst hätte Dylan die Ärztin nicht am Leben gelassen, geschweige denn an Bord desselben Helikopters bringen lassen, der auch Regina beförderte.


  Caleb seufzte. »Auch gut. Ich habe schon genug Probleme, zu erklären, warum verflucht noch mal schon wieder zwei Frauen auf der Insel angegriffen wurden. Zum Glück sind sie nicht dabei gestorben.«


  Dylan blitzte ihn an. »Du kannst Regina nicht vorwerfen, dass sie sich verteidigt hat.«


  »Das tue ich auch nicht. Ich sage dir nur, wie die Kriminalpolizei es sehen wird.«


  »Und wie wird sie es sehen?«


  Caleb blickte seinen Bruder ausdruckslos an. »Ich untersuche die Möglichkeit, dass ein unbekannter Eindringling in der Praxis war.«


  Ein Eindringling. Dylan nickte. Diese Umschreibung für eine von einem Dämon Besessene war so gut wie jede andere.


  »Natürlich funktioniert das nur, wenn Donna nicht erzählt, was wirklich passiert ist«, fuhr Caleb fort.


  »Sie wird sich an nichts erinnern.«


  »Du glaubst, dass ihre Kopfverletzungen …«


  »Der Dämon hat sie nicht freiwillig oder gutwillig verlassen. Seine Anwesenheit könnte ihr Gehirn geschädigt haben. Oder wenigstens ihr Gedächtnis.«


  »Bist du sicher, dass er sie verlassen hat?«, fragte Caleb.


  Dylan zuckte mit den Schultern. »Als ihr Körper nicht mehr zu gebrauchen war, konnte der Dämon nichts mehr mit ihr anfangen. Außerdem habe ich keinerlei Hinweise auf Feuerbrut wahrgenommen.«


  »Er könnte jetzt also überall sein.«


  »Ja.«


  »Mist«, erwiderte Caleb argwöhnisch. »Ich suche noch nach einem Zeugen, der die Dreckskerle identifiziert, die Nick entführt haben.«


  »Wer auch immer es war, er hatte ein Boot«, gab Dylan zurück.


  »Was heißt, dass es vielleicht überhaupt niemand von World’s End war. Verflucht.«


  »Ich werde alles tun, was ich kann, um die Insel mit einem Schutzzauber zu belegen«, sagte Dylan.


  »Dann planst du also, auf der Insel zu bleiben.«


  »Ja. Nein.« Dylan entging das Glitzern in den Augen seines Bruders nicht und er machte ein finsteres Gesicht. »Ich werde Regina nichts versprechen, was ich nicht halten kann.«


  Was sie nicht glauben würde. Nicht, nachdem er sie so im Stich gelassen hatte.


  Caleb kratzte sich am Kinn. »Will sie denn, dass du ihr etwas versprichst?«


  Ein weiterer wunder Punkt.


  »Nein«, gab Dylan zu.


  »Was ist dann das Problem?«


  Das Problem, ging Dylan auf, bestand darin, dass er derlei Versprechungen wollte. Ein Leben mit ihr, Kinder. Und dies war ein hundsmiserabler Zeitpunkt, um es ihr zu sagen.


  »Das Timing ist zum Kotzen«, entgegnete er. »Es gibt zu viele Faktoren … zu viele Gefahren …«


  »Das ist nicht unbedingt ein Grund zu warten. Wenn du erkennst, was du zu verlieren hast, ist das vielleicht der beste Zeitpunkt, ehrlich deine Gefühle einzugestehen. Das einzugestehen, was du willst. Jeder Militärpfarrer wird dir bestätigen, dass er mehr Ehen in Kriegszeiten schließt.«


  Dylan hob eine Augenbraue. »Das ist es, was du zu Margred sagst?«


  »Das ist es, was wir einander sagen. Man kann alles aushalten, wenn man liebt. Wenn man vertraut.«


  »Wenn man hofft«, ergänzte Dylan.


  Caleb stieß langsam die Luft aus, den Blick auf seine Hände geheftet. »Sie wünscht sich ein Baby«, bekannte er.


  Dylan sah seinen Bruder verständnisvoll an. Caleb – der umsichtige, aufrichtige Caleb – würde seine Frau oder ein Kind nicht in Gefahr bringen wollen. »Du hast mein Mitgefühl. Margred ist es gewöhnt zu bekommen, was sie will.«


  »Sie …«


  Die Tür ging auf. Antonia kam mit Nick an der Hand heraus.


  Dylan sprang auf die Füße. Sein Herz hämmerte gegen seine Rippen. »Regina?«


  Antonias offener Blick begegnete dem seinen, und ihr harter Mund entspannte sich zu einem Lächeln. »Sie verlegen sie auf die Wöchnerinnenstation.«


  »Dann …« Dylan wagte kaum zu hoffen und schluckte.


  »Die Ärzte wollen sie über Nacht hier behalten. Zur Beobachtung.« Antonia fuhr sich mit der Hand durch das rabenschwarze Haar. »Gott, ich brauche eine Zigarette.«


  


  »Es ist alles arrangiert.« Antonia beugte sich über das Metallgitter, um einen Kuss auf Reginas Stirn zu drücken. Regina schloss die Augen, getröstet von dem vertrauten Tabakhauch inmitten der Duftwolke aus Krankenhausgerüchen, Angst, Schweiß und Desinfektionsmittel.


  »Caleb bringt uns heute Abend mit dem Boot zurück«, fuhr Antonia fort. »Wir sprechen uns morgen früh wieder, wenn der Arzt bei dir war.«


  Nick regte sich im Schaukelstuhl, die Unterlippe gefährlich vorgestülpt. »Ich will nicht gehen. Ich will bei dir bleiben.«


  Regina zersprang fast das Herz. Sie war müde. So müde und den Tränen nahe. Ihr Kopf war leer und ihr Herz übervoll. Sie bemühte sich, Worte zu formen, beruhigend zu klingen, doch bevor sie Nick sagen konnte, dass er die Nacht über bleiben durfte, wenn er wollte, ergriff Dylan am Fußende des Bettes das Wort.


  »Deine Mom braucht Ruhe.« Seine Stimme war fest; an seinem Kinn sprossen rauhe Bartstoppeln. Unter seiner goldfarbenen Bräune war sein Gesicht blass vor Erschöpfung. »Und du auch. Jetzt gib ihr schon einen Gutenachtkuss, und dann raus hier.«


  Regina öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass es in Ordnung war. Der Junge war offensichtlich traumatisiert. Er brauchte ein paar Kuscheleinheiten. Er brauchte seine Mutter.


  Doch zu ihrer Überraschung stand Nick auf. »Okay, okay.« Er kam herüber und lehnte sein Fliegengewicht an das Krankenhausbett. »Nacht, Mom.«


  Er schürzte den Mund und gab ihr schmatzend einen Kuss auf die Wange.


  Regina schniefte, damit sie nicht zu weinen anfing. »Nacht, Kleiner. Ich rufe dich morgen früh an.«


  Sie war sich dessen sehr wohl bewusst, dass Dylan sie beobachtete, die Hände in den Taschen vergraben, während ihre Mutter ihre Handtasche, ihre Zeitungen und Nick einsammelte.


  Dann gingen sie.


  Dylan blieb am Fußende des Bettes stehen, den verschleierten Blick auf ihr Gesicht geheftet.


  »Du kannst gut mit ihm umgehen«, sagte Regina.


  Er sah so gut aus, wie er da stand, männlich und schlank und so deplaziert in dem Krankenhauszimmer wie der Schaukelstuhl und die fröhlichen Vorhänge. Die gewollt heimelige Atmosphäre der Wöchnerinnenstation konnte über die piependen, blinkenden Maschinen an ihrem Bett nicht hinwegtäuschen. Genau wie Dylans offensichtliche Entschlossenheit, das Richtige zu tun, nicht über sein Unbehagen hinwegtäuschen konnte.


  Ihr wurde das Herz vor Liebe und Bedauern ein wenig weiter.


  »Er wird dich vermissen«, ergänzte sie leise.


  Dylan zuckte mit den Schultern. »Ich sehe ihn ja morgen wieder.«


  »Ich meinte … wenn du uns verlässt.«


  Er ging zum Fenster und starrte durch die Jalousien auf die Bucht und in die Nacht, als sehnte er sich danach, schon fort zu sein. Seine Schultern waren angespannt, sein Profil in Schatten getaucht. »Ich verlasse euch nicht. Ich verlasse euch nie wieder.«


  Ihr Herz machte einen wilden Sprung. Einen schwachen Augenblick lang erlaubte sie sich zu hoffen. Zu wünschen.


  Sie holte vorsichtig Luft. Ruhig, Regina. Dylan hatte ihr schon mehr gegeben als irgendein anderer Mann in ihrem Leben. Er hatte ihren Sohn gerettet. Er war ihr zu Hilfe gekommen, als sie verletzt war und am Boden lag, und hatte sie festgehalten, als sie seine Umarmung so gebraucht hatte.


  Jetzt konnte sie ihm etwas zurückgeben. Etwas, das er wollte. Das er brauchte.


  Seine Freiheit.


  »Das ist nicht notwendig«, erwiderte sie.


  Er straffte die Schultern und drehte sich um. Seine Augen waren schwarz. »Wovon redest du?«


  Sie hob das Kinn. »Ich will nicht, dass du das Gefühl hast, du müsstest bei mir bleiben, weil ich schwanger bin. Die Tablette, die ich vor zwei Tagen genommen habe, kann noch in zwei Wochen ihre Wirkung zeigen. Dass du so lange wartest … Es ist nicht fair dir gegenüber. Oder … oder mir gegenüber.«


  Seine Augen verengten sich. »Ich bleibe nicht, weil du schwanger bist.«


  Ihr Herz dröhnte. Aber sie kannte ihn. Sie kannte sich. Sie wusste endlich, was sie wollte und was sie wert war. »Dylan, ich liebe dich, aber ich will nicht, dass du mir einen Gefallen tust. Ich will nicht, dass du aus Pflichtgefühl oder schlechtem Gewissen bei mir bleibst oder …«


  »Verantwortungsgefühl?«


  Sie sprach hastig weiter, als hätte er nichts gesagt, aus Angst, dass sie, wenn sie jetzt innehielt, den Mut verlieren könnte. »Uns wird nicht das Gleiche passieren wie deinen Eltern, indem ich dich gegen deinen Willen hier festhalte und du mir das übelnimmst.«


  »Ich nehme dir nichts übel.« Er kam vom Fenster herüber und ergriff ihre Hände. »Regina, ich liebe dich.«


  »Oh.« Tränen brannten in ihren Augen, in ihrem Rachen. Die Versuchung, ihn beim Wort zu nehmen, seine Liebe auszunutzen, war wie ein Pfeil in ihrem Herzen. Sie schluckte. »Ich liebe dich auch. Ich liebe dich für das, was du bist. Ich will nicht, dass du anders bist. Ich will nicht, dass du weniger bist.«


  Er schüttelte ungeduldig den Kopf. »Du verstehst es nicht. Ich habe es ja selbst bis heute nicht verstanden. Mit dir kann ich mehr sein. Wenn ich dich verlasse, lasse ich den besten Teil von mir selbst zurück.« Er küsste ihre Finger, die er zwischen seinen Händen hielt. Er drückte seine Lippen auf ihr Haar, und sie erbebte. »Jedes bisschen Mut und Hingabe, alles, was ich über die Liebe und das Lieben weiß, verdanke ich dir.«


  Er küsste sie auf die Stirn, die Augenbraue, die Wange. »Schick mich nicht weg«, flüsterte er. »Schick mich nicht weg. Du würdest mir das Herz aus dem Leib reißen.«


  Sie schloss die Augen und beugte den Kopf über ihre ineinander verschlungenen Hände. Sie hörte sein Herz schlagen, wild und stark.


  Und da erlaubte sie sich, ihm zu glauben.


  
    [home]
  


  
    Epilog

  


  Am Abend der Party zu Frank Iveys fünfundsechzigstem Geburtstag bekam Regina von einer dankbaren Jane Ivey eine Flasche Apfelwein geschenkt und goss sich ein Glas ein.


  Sekt wäre noch besser gewesen, aber sie war in der zehnten Woche schwanger und wollte nichts trinken, was nicht gut für das Baby war.


  Der Apfelwein lief ihr über die Finger. Lachend zog sie die Hand zurück.


  »Vorsicht«, warnte eine tiefe Männerstimme hinter ihr.


  Ihr Herz schlug schneller. Als sie sich umdrehte, kräuselten sich ihre Lippen bereits zu einem Lächeln.


  Dylan stand groß, dunkel und wunderbar im Schatten der Picknickhütte, ein Lächeln in den Augen. »Lass mich das machen.« Er umfing ihr Handgelenk und küsste ihre nassen Finger, und ein Schauer der Lust durchfuhr sie.


  Sie gluckste und lehnte sich an ihn. »Was machst du hier?«


  »Du brauchst Hilfe beim Beladen des Lieferwagens.«


  »Ich habe Hilfe. Deine Schwester ist hier.«


  Am anderen Ende der Picknickhütte drückte Lucy gerade einem der Ivey-Enkel ein Schokoladeneis in die Hand. Tüchtig und unaufdringlich, wie sie war, hatte sie alles unter Kontrolle.


  Regina ließ den Blick schweifen: über die Kinder und Enkel, die um die blau kariert gedeckten Tische liefen, die Krüge voller Gänseblümchen und die lachenden, entspannten Erwachsenen, und seufzte zufrieden. »Nette Party.«


  »Ja, wirklich schön«, stimmte Dylan zu.


  Sie sah über die Schulter. Er meinte nicht das Picknick. Ihr Herz schwang sich empor und segelte in den Himmel wie ein Geburtstagsballon, der sich selbständig machte.


  Er streckte die Hand aus. »Geh ein Stück mit mir.«


  »Wohin?«


  »An den Strand.«


  Ihre Zehen krümmten sich in ihren praktischen flachen Schuhen. Sie wusste, was er im Sinn hatte. Sie hatten in den letzten Wochen nicht viel Zeit allein verbracht. Aber für heute Abend war die Arbeit getan, und Nick war sicher bei ihrer Mutter untergebracht. Der neue Inselarzt hatte Regina bescheinigt, dass mit dem Baby alles zum Besten stand, und Dylan sah sie an, als wäre sie die Sonne und der Mond und sein gesamtes Universum in einem.


  Sie legte ihre Hand in die seine. »Ist es nicht ein bisschen kalt hier draußen für einen … Spaziergang?«


  Dylan hob eine Augenbraue. »Ich werde sehen, was ich tun kann, um dich zu wärmen.«


  Händchenhaltend setzten sie ihren Weg den grasigen Abhang hinunter und über den Schiefer fort. Das Rufen und Lachen der Kinder vermischte sich mit dem Geräusch der Brandung. Das Land war so schillernd und bewegt wie die See, glühte rot und golden, als ob ein gewaltiger Kasten mit Aquarellfarben über den Himmel ausgegossen worden wäre und nun herabtropfte. Es war einer jener Abende, an denen schon die Verheißung des Herbstes in der Luft lag und selbst Zyniker daran glauben konnten, dass es so etwas wie ein Happyend tatsächlich geben konnte.


  Eine schaumbekrönte Welle schwappte heran und lief zu ihren Füßen aus.


  »Du weißt, dass ich dich liebe«, sagte Dylan plötzlich.


  Das wusste sie. Aber es zu hören hatte noch immer die Macht, ihr Herz hüpfen zu lassen. »Ja.«


  Er blieb stehen und nahm ihr Gesicht in die Hände. Sein Blick war dunkel und direkt. »Es reicht.«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht …«


  »Du hast einmal zu mir gesagt, dass du ein Leben hattest, bevor ich kam, und dass du auch eines haben würdest, wenn ich wieder weg wäre. Ein Leben, das Nick und deine Mutter und das Restaurant einschließt. Du brauchst mich nicht, Regina.«


  Das Blut rauschte in ihren Ohren, lauter als die Brandung. »Moment mal …«


  »Du brauchst mich nicht«, wiederholte er, ein Glitzern in den Augen. »Aber ich brauche dich. Dich, Nick, alles. Ich brauche dich jetzt.«


  Er küsste sie. Fast schwindelig vor Liebe und Lust und Erleichterung erwiderte sie seinen Kuss. Ihre Hände umklammerten seine Arme.


  »Äh …« O Gott, das war gut. »Hier?«


  Sein Blick, heiß und entschlossen, heftete sich auf ihr Gesicht. »Ja. Hier wird es gehen.« Er fiel auf die Knie.


  Regina hielt den Atem an und fühlte sich an ihre erste Begegnung am Strand erinnert. Sie starrte auf seinen dunklen Kopf hinunter. Bevor sie ihn darauf hinweisen konnte, dass sie sich praktisch in Sichtweite von Frank und Jane Ivey – und ihren Töchtern und all den kleinen Iveys – befanden, griff Dylan in die Tasche. Etwas schimmerte im goldenen Licht der sinkenden Sonne. Eine Münze.


  Nein, keine Münze, ein …


  Regina erbebte. Ein Ring.


  »Dieser Ring ging im Meer verloren, und jetzt wurde er wiedergefunden. So, wie ich jahrelang verloren war, ohne es je zu wissen.« Dylan holte tief Luft. »Aber jetzt habe ich das Leben gefunden, das ich mir wünsche. Die Liebe, die ich brauche. Mit dir. Dank dir.« Seine dunklen Augen strahlten. »Werde meine Frau, Regina.«


  Freude durchströmte sie. Sie zerrte ihn auf die Füße und warf ihre Arme um seinen Hals. »Ja! O ja!«


  Er fuhr ihr mit seiner starken Hand durchs Haar und zog sie eng an sich.


  Und dort, am Wasser, küsste er sie.
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